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Die chirurgische Behandlung 
der Lungentuberkulose. 


Alfr. Brunner, München. 


für die Volks- 
von allergrößter Bedeutung, erliegen 
ihr doch jährlich im Deutschen Reich etwa hun- 
derttausend Kranke. Es ist ohne weiteres 
ständlich, daß nach dem bedeutungsvollen Auf- 
der Chirurgie, der durch die Einfüh- 
rung der Antisepsis und Asepsis in der zweiten 
Hälfte des vergangenen Jahrhuniderts einsetzte, 
bald Versuche unternommen wurden, bei 
dieser ungemein wichtigen Volkskrankheit chi- 


Von 


Die 


gesundheit 


Lungentuberkulose _ ist 


ver- 


schwung 


1 
auch 


rurgisch einzugreifen. : 

Das Bestreben, durch operative Entfernung 
des erkrankten Gebietes die Heilung herbei- 
zuführen, konnte aus verschiedenen Gründen 
nicht zum Ziele führen. Wenn die Erkrankung 
auf Teil 
beschränkt geblieben ist, heilt sie in der 
selbst Wollte man den 
Lungenlappen herausschneiden, so 


Lunge 
tegel 
erkrankten 
wäre dazu 


nur einen umschriebenen der 


von aus. 
eine große Operation notwendig, die zu den durch 
die Tuberkulose selbst bedingten 
Verhältnis stehen würde. 

mit der 
Ziele 
nach 
hat 
Lunge 


Gefahren in 
In den Fällen 
üblichen Behand- 
kommen und 
einem Ver- 
aus- 


keinem 
aber, in denen 
lungsweise zu 


man 
keinem 
daher der Wunsch 
fahren laut wird, 
gedehnte Teile 
Entfernung technischen Gründen 
kaum mehr möglich ist. Da man auf diesem ein- 
ereifenden Wege nach verschiedenen vergeblichen 
nicht kommen konnte, 
man nach anderen Lösungen der wichtigen Frage. 
fiihrt in den 

erkrankten Ge- 


kann, 
radikaleren 
Leiden schon so 
ergriffen, daß 


das 
der ihre 


schon aus 


Versuchen weiter suchte 


Die Lungenschw indsucht schwe- 
Fällen durch Zerfall des 
Höhlenbildungen. Da 
den meisten Fällen zuerst die Lungenspitzen be- 
fällt und allmählich nach unten fort- 
schreitet, Kavernen vorzugs- 


reren 
webes zu das Leiden in 
dann erst 


bilden 
den 


diese 
Teilen der Lunge, wo die 
ist. Da diese Höhlen in 
Massen und 


sich 
weise in oberen 
Krankheit 
ihrem 


am ältesten 
Innern enthalten 
bilden, ist der Vergleich mit einer gewöhnlichen 
Eiteransammlung, mit einem Abszeß gegeben. 
Weil die sonst überall solche um- 
ihriebene Eiterungen durch operative Eröff- 
nung entleert und so zur Heilung bringt, war der 
Gedanke 


eitrige 


Chirurgie 


wie 
Der 
erwartete Erfolg trat nicht ein. Die Ka- 
verne entleerte nun ihr Sekret nicht mehr durch 
die Luftwege, sondern durch die Wunde, die als 


naheliegend, die Kavernen ebenso 


die chronischen Lungenabszesse zu eröffnen. 


aber 
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Fistel bestehen blieb, nach außen. Sie konnte 
nieht ausheilen und verschwinden, weil die Rip- 
pen die Lungenoberfläche festhielten und 
Kleinerwerden der starrwandigen Höhle verhin- 
derten. 

Ein Fortschritt wurde erst er 
reicht, als der Behandlungsplan ein ganz anderer 
wurde. 

Es war den Ärzten öfters aufgefallen, daß der 
Verlauf der Lungentuberkulose in überraschen 
der Weise durch das Auftreten eines sog. Pneu 
mothorax günstig beeinflußt wurde. Wir ver- 
darunter eine Luftansammlung in der 
Brustfellhéhle, die dadurch entstehen kann, daß 
ein oberflächlich gelegener Krankheitsherd aus 
der Lunge in den Brustfellspalt durchbricht. Es 
kann nun Luft aus den Luftwegen austreten und 
das Lungenfell allmählich ganz von dem Rippen- 
fell trennen. Die Lunge zieht sich dank der ihr 
innewohnenden Elastizität gegen Mittellinie 
(Siehe Fig. 1.) 

Der Italiener Forlanini (1882) kam als erster 
auf den Gedanken, diese Beobachtung sich zu- 
nutze zu machen, indem er künstlich Luft in die 
Brusthöhle einfüllte..e Unabhängig von ihm wurde 
Verfahren in Amerika von Murphy (1898) 

geübt. Letzterer begnügte sich aber mit 


ein 


wesentlicher 


stehen 


die 
zu Zusammen. 


das 
u. a. 
einer einmaligen Einfüllung und erreichte damit 
nur einen vorübergehenden Erfolg, da die Luft 
Wochen von den Ge- 
weben aufgesaugt und durch das Blut ausgeschie- 
ersetzte die Luft durch 
Auffüllungen und is 
Begründer der Pneumo- 


in mehreren Tagen oder 
Forlanini 
wiederholte 
damit zum eigentlichen 
thoraxtherapie geworden. 

Die Wirkung 
Pneumothorax auf die erkrankte 
folgender Weise erklärt. Die 
zusammen oder wird 
gepreßt; sie wird auf 
ausgeschaltet 


den wird. 


regelmäßig 


künstlichen 
Lunge wird in 
sinkt in 


günstige des 

Lunge 
sogar zusammen- 
Weise von der 
und ruhiggestellt. Wir 
das gleiche, was wir bei andern 
Erkrankungen 
zwingen z. B. bei einer 
den Arm zur Ruhe, 
Schiene festbinden; bei einer 
wir durch 
eine ideale Ruhigstellung, die 
rasche Schmerzfreiheit herbeiführt und für die 
Riickbildung der krankhaften Erscheinungen 
sehr förderlich ist. Die Heilung der Tuberkulose 
erfolgt dadurch, daß das kranke Gewebe allmäh- 
und in 
eine 
nicht 


sich 
diese 
Atmung 
erzielen damit 
auch anstreben. 
Zellgewebsentzün- 
wir ihn auf 
Kniegelenk- 


entzündlichen 
Wir 
dung indem 
einer 
einen Gips- 


tuberkulose erreichen 


verband eine 


lich dureh zesundes Bindegewebe ersetzt 
umgewandelt wird. So 
schließt, wenn sie 


Narbengewebe wia 


Wunde rascher sich 
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durch funktionelle Belastung dauernd bewegt 
und gezerrt wird, können auch die Heilungsvor- 
giinge in der Lunge sich leichter abspielen, wenn 
sie nicht bei jedem Atemzug erweitert und ge- 


dehnt wird. Hinzu kommt, daß die kollabierte 
Lunge besser durchblutet ist als die geblähte. 
Diese Blutfülle unterstützt ihrerseits den Hei- 


wir führen sie daher auch bei an- 
durch Umschläge 


lungsvorgang; 


deren Entzündungen heiße 
oder Stauung künstlich herbei. 
Der künstliche 


schiedene Weise angelegt 


kann auf ver- 
werden. Nach Forla- 
nini Hohlnadel durch die 
Brustwand ein, bis man den Pleuraspalt erreicht 
hat (Stichmethode). 


den beiden Brustfellblättern ein negativer Druck 


Pneumothorax 


sticht man mit einer 


Da normalerweise zwischen 


von ca. minus 10 em Wasser herrscht, wird das 
eingeschaltete Manometer anzeigen, ob die Nadel- 


spitze sich an der gewiinschten Stelle befindet. 





K~ 


Rf 


senkrechter Schnitt durch den 
3rustkorb. 


RL = zusammengesunkene kranke 


Schematischer 


rechte Lunge, 


K spaltférmige Kaverne 
LL = gesunde linke Lunge, H = Herz 
T Luftröhre, Pn Pneumothorax 


Rf Rippenfell, Lf = Lungenfell, 
BS 


Brust fellspalt 


Wegen der noch zu besprechenden Gefahren 
müssen die Apparate so gebaut sein, daß sie 
jederz it eine Druckkontrolle gestatten. Zur 
Kimfiillune benützen die einen gewöhnliche Luft; 
die andern ziehen Stickstoff vor, weil er weniger 
rasch resorbiert wird. 

Nach der Schnittmethode, die namentlich von 
Brawer empfohlen worden ist, legt man unter 
örtlicher Betäubung durch einen Schnitt ent- 


sprechend einem Zwischenrippenraum das Rippen- 
fell frei 
Kanüle, welche 
liegenden Lunge ausschließt. 

früher bei der Pneumothorax 
gleich 1 Liter und mehr Gas einfließen ließ, be- 
genügt man sich jetzt vorteilhaft mit 3—400 ccm, 
wiederholt aber dafür die Auffüllungen während 
der ersten Zeit täglich, bis die gewünschte Größe 


ind durchstößt es mit einer stumpfen 
eine darunter- 


Während man 


Verletzung der 


Erstanlage des 


Die Natur- 
wissenschaften 
des Pneumothorax erreicht ist. Bei diesem vor- 
sichtigeren Vorgehen paßt die Lunge sich leich- 
ter den veränderten Verhältnissen an. Später 
genügen Nachfüllungen alle 2 bis 4 Wochen, um 
das resorbierte Gas zu ersetzen und die Lunge 
unter mehr oder weniger gleichmäßigem Druck 
zu halten. Da die Heilung der Tuberkulose er- 
fahrungsgemäß lange Zeit beansprucht, wird 
man den Pneumothorax in jedem Falle ein bis 
zwei Jahre unterhalten müssen. 

Es ist ohne weiteres klar, daß eine Behand- 
Lunge s0- 
ausschaltet, 
nur bei einseitigen Erkrankungen in Frage kom- 
men kann. Darin liegt von vornherein eine sehr 
große Einschränkung des Verfahrens. Wird diese 
Vorbedingung aber erfüllt, dann kann der künst- 
liche Pneumothorax ungemein günstig einwirken; 
eine große Zahl von Lungentuberkulösen ist auf 
diesem Wege geheilt und 
geworden. 

Leider hat die Pneumothoraxbehandlung 
aber auch ihre Nachteile. 
sachkundiger Seite mit 
wählt werden; namentlich die 
sog. gesunden Lunge 
Schwierigkeiten. 
legung oft 
Lunge 


lungsmethode, welche die erkrankte 
zusagen vollständig von der Atmung 


wieder arbeitsfihig 


Die Fälle müssen von 
Sorgfalt 
Beurteilung der 
bereitet ab und zu 
Hinzu kommt, daß die An- 
technisch unmöglich ist, weil die 
infolge früherer Rippenfellentzündungen 
fest mit der Brustwand verwachsen ist und daher 


großer ausge- 


grobe 


ein sog. freier Pleuraspalt nicht mehr gefunden 
werden kann. 

Der operative Eingriff, so klein und harmlos 
er erscheint, ist nicht ganz ungefährlich. Es 
sind plötzliche Todesfälle vorgekommen, die man 
durch einen Reflexvorgang erklärt: bei der Ver- 
Rippenfelles wird schockartig reflek- 
Herz- oder Atemstillstanid ausgelöst. 
die Luftembolie. Wird 
lurch die Nadel die Lunge angestochen, so kann 
Hohlnadel 
in eine eröffnete Vene Luft eingepreßt oder ein- 
werden. Der Blutstrom 
Luft in die linke 
einen Herzstillstand hervorrufen kann. 


letzung des 
torisch ein 
Besonders gefiirchtet ist 
aus den Lungenbläschen oder aus der 
führt die mit- 
Herzkammer, wo sie 
Wird sie 


aus dem Herzen in die Gefäße des großen Kreis- 


gesaugt 


gerissene 


laufes geschleudert und gelangt sie in das Ge- 


hirn, so bewirkt sie eine vorübergehende Ernäh- 
rungsstörung, die unter dem Bilde eines Hirn- 


schlages zu einer Lähmung oder zum Tode füh- 
ren kann. Durch eine sorgfaltige Technik kann 
die Gefahr der Luftembolie 
mieden werden. 

Im Verlaufe der 
können 


weitgehend ver- 


Pneumothoraxbehandlung 
Komplikationen auftreten, welche den 
Erfolg oft ernstlich in Frage stellen. In der 
Hälfte der Fälle bildet sich in der Brustfellhöhle 
Ansammlung von Exsudat, 
als Ausdruck teizung des 
tippenfelles. 


eine Flüssigkeit, ein 

einer entzündlichen 
Das Exsudat ist harmlos, 

es wäßrig bleibt und nur in mäßiger Menge auf- 

tritt. Es wird gefährlich, wenn Eitererreger sich 


solange 
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in demselben ansiedeln, sei es, daß sie von irgend- 
einem Entziindungsherde auf dem Blutwere 
dorthin geschleppt worden oder aber aus der kran- 
ken Lunge durch das Lungenfell durchgewan- 
dert sind. Ganz bedrohlich wird die eitriee Ent- 
zündung, wenn eine oberflächlich gelegene Ka- 
verne z. B. unter dem Einfluß eines 
Brusthöhle durchdringt. 
Hohes Fieber und eine rasche Verschlechterung 
des Allgemeinzustandes weisen auf den Ernst 
ler Lage hin. Operative Maßnahmen zum Teil 
sehr eingreifender Art 


heft igen 
stenstobes in ( ie 
u ß 1 


vermögen in den wenig- 
sten Fällen das Unheil abzuwenden: in der Regel 
erliegen die Kranken dieser ernsten Komplika- 
tion. 

Fällen ein- 
künstliche 
nicht an- 


Was geschieht nun aber mit den 
Tuberkulose, bei 


Pneumothorax 


seitiger denen der 


wegen Verwachsungen 
gewendet werden kann? 

Das Ziel der Kollapstherapie, durch eine Ver- 
kleinerung der Lunge eine Ausschaltung aus dem 
Atmungsgeschäft und damit eine Ruhigstellung 
zu bewirken, ist vorgezeichnet: es stehen uns zu 
seiner Erreichung Verfahren zur 
Verfiigung. 


verschiedene 


Der kleinste, aber auch am wenigsten wirk- 
Eingriff ist die künstliche Zwerchfell- 
lähmung durch die Phrenikotomie. Das Zwerch- 
fell ist ein flächenhafter Muskel, der die Brust- 
höhle gegen die Bauchhöhle abschließt. Bei der 
Einatmung zieht er sich zusammen und bewegt 


same 


dadurch seine Kuppe nach abwärts: eine Erweite- 
Brusthöhle nach unten ist die Folee. 
Ausatmung erschlafft das Zwerchfell 
dabei durch den Druck der Bauch- 
eingeweide nach oben gedringt, durch den nega 
tiven Druck in der Brusthöhle gleichsam hoch- 
gesaugt. Das Zwerchfell wird durch den Zwerelı- 
fellnerven (N. phrenieus) versorgt, der aus dem 
Halsteil des Rückenmarkes entspringt und dann 
entlang dem Mittelfell nach unten verläuft. Er 
kann am Halse hinter dem Kopfnickermuskel 
leicht aufgesucht und durchtrennt werden. 
Durch seine Durechschneidung (daher der Name 
Phrenikotomie) wird das Zwerchfell einseitig & 
lihmt und erschlafft. Unter dem Einfluß der 
oben erwähnten Kräfte tritt es in die Höhe, so 
laß seine Kuppe die frühere Ausatmungsstellung 
um einige Fingerbreiten kann. 
(S. Fig. 2.) 


rung der 
Bei der 


und wird 


iibersteigen 


Die Operation ist von Stuertz angegeben, na- 
mentlich Behandlung 
der Lungentuberkulose eingefübrt worden. Sie 
ist vor allem angezeigt bei 


aber von Sauerbruch zur 
umschriebenen Er- 
krankungen in einem Unterlappen, bei denen sie 
unter Heilung 
sie aber 


allein eine 
Daneben findet 
Einleitung und 
operativen MaB- 
folgenden zu sprechen 


Umständen schon 


herbeiführen kann. 
weitgehende Anwendung zur 
Unterstützung der größeren 
nahmen, auf die wir im 
kommen, 
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Wir haben oben schon angedeutet, daß die 
Tuberkulose in günstigen Fällen ausheilen kann, 
indem das kranke Gewebe allmählich durch 
bindegewebige Narben wird. Jedes 
Narbengewebe schrumpft. Auf die Lunge über- 
tragen heißt dies, daß das ganze Organ mit der 
Zeit durch die Schrumpfung des Bindegewebes 
kleiner wird. Da die Lunge aber in der Brust- 
höhle durch deren verhältnismäßig wenig nach- 
giebige Wände ausgespannt gehalten wird, kann 
diese Verkleinerung nur einen gewissen Grad er- 
Ist das Mittelfell nicht durch Schwar- 
tenbildung unnachgiebig geworden, so wird es 
mit seinen Organen nach der kranken Seite hin- 
übergezogen; es können dadurch hochgradige 
Verlagerungen der Luftréhre und des Herzens 
hervorgerufen werden. Aber auch der knöcherne 
Brustkorb verändert seine Gestalt; er erscheint 
über der kranken Lunge abgeflacht. Die Rippen 


werden dauernd in Ausatmungsstellung gehalten ; 


ersetzt 


reichen. 
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Fig. 2. Einengung der rechten Lunge RL durch 
Zwerchfellhochstand nach Phrenikotomie. Ausdeh- 


nung der Lunge vor der Operation. 
K = Kaverne, H = Herz, T = Luftréhre, LL = linke 
Lunge. 


sie verlaufen dabei steiler als vorher und werden 
einander genähert. C. Spengler hatte als erster 
den Gedanken, dem Heilbestreben 
entgegenzukommen, indem die Rippen teilweise 
entfernt werden. Das starre, wenig nachgiebige 
Gefüre des Brustkorbes wird auf diese Weise 
unterbrochen, und die Brustwand kann dem Zuge 
der Lunge folgen und nach innen sinken. Die 
dadurch bewirkte Entspannung der Lunge för- 
dert die Heilung in vortrefflicher Weise. Da die 
Operation eine plastisch Umgestaltung des 
Brustkorbes erreichen will, die, obwohl außerhalb 
des Rippenfelles ausgeführt, doch eine bedeu- 
tungsvolle Rückwirkung auf die kranke Lunge 
sdlbst haben kann, wurde sie extrapleurale Tho- 
rakoplastik genannt. 

Das Verfahren wurde zuerst von Brauer und 
Friedrich systematisch angewendet. Weil der 
Eingriff in der ursprünglich geübten Form sich 


natürlichen 
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als zu gefährlich erwies, wurde die Methode in 
Wilms und namentlich von Sauer- 
Nach den heutigen Erfahrun- 
Sauerbruchsche Verfahren die 
Erfolg und wird am 


der Folge von 
bruch geändert. 
gen bietet das 
besten Aussichten auf 
meisten geübt. 

Bei der typisch ausgeführten Operation wird 
Rippe hinten neben der Wirbelsäule 


{—8 em Länge entfernt. 


aus je ler 


ein Stück von ungefähr 






t 


Die schraffierten Rippenstiicke werden bei der 
Operation entfernt. 





Fig. 4 


Schematische Darstellung der Brustkorbeinengung durch die Thorakoplastik. 


Vor der Operation, 


RL=rechte Lunge, LL=linke Lunge, H = Herz, 








Die Natur- 
wissenschaften 
der Rippen bei der Operation erhalten bleibt, 
bilden sich von ihr aus im Laufe einiger Wochen 
zwischen den Rippenenden neue knöcherne Ver- 
bindungen, so daß der einseitig eingeengte Brust- 
korb wieder die nötige Starrheit bekommt, die 
für die Atmung und vor allem aber für ein rich- 
tiges Aushusten notwendig ist. Jeder Husten- 
stoß stellt eine durch die Zuhilfenahme der 
Bauchmuskulatur verstärkte rasche Ausatmungs- 


bewegung dar, die vorübergehend eine bedeu- 
£ g - 


tende Erhöhung des Luftdruckes in den Luft- 
wegen bewirkt. Da die Brustwand der frisch 


operierten Seite wegen der Unterbrechung des 
knöchernen Gefüges jedes festen Haltes beraubt 
ist, besteht die große Gefahr, daß beim Husten 
die bewegliche Brustwand nach außen gedrängt 
wird, indem die Druckerhöhung in der gesunden 
Lunge sich nach der kranken Seite hinüber fort- 
pflanzt. Dadurch würde ein Auswerfen der 
schleimig-eitrigen Massen aus der kranken Lunge 
unmöglich gemacht; im Gegenteil bestünde die 
Gefahr, daß sie in die tiefer gelegenen Teile ge- 
drängt und dort die Entstehung entzündlicher 
Veränderungen in der Lunge unterstützen wür- 


den. Ein wirksames Aushusten ist nur möglich, 
wenn die beweglich gemachte Brustwand wäh- 


rend der gefährlichen Zeit durch geeignete Ver- 
bände gestützt und zudem bei jedem Hustenstoß 
durch eine genau unterrichtete Pflegerin fest- 
eehalten wird. Mit der Ausbildung der knöcher- 
nen Vereinigung der Rippenenden werden diese 
Maßnahmen nach einigen Wochen 
flüssie. 


wieder über- 





Nach der Operation. 


Fig. 5. 
Horizontalschnitt durch den Brustkorb 


Wirbelsäule, B= Brustbein, R=zu entfernendes 


Rippenstiick. 


zwölfte Rippe bleibt unan- 
da sie wegen ihrer Kürze unid der tiefen 


Gestaltung und Festigkeit des 


S. Fig. 3.) Die 
getastet, 
Lage auf die 


Brustkorbes ohne Einfluß ist: Aus den Fig. 4 
und 5 geht beim Vergleich der beiden Skizzen 


deutlich hervor, daß schon die Entfernung eines 
verhältnismäßig kleinen Rippenstückes eine Ver- 
kleinerung der Brusthöhle auf die Hälfte 
bewirken kann. 


ihres 


Raumes Da die Knochenhaut 





Ohne Kenntnis der anatomischen Verhältnisse 
würde man glauben, daß diese ausgedehnte Ope- 
ration eine wesentliche Entstellung des Kranken 
bewirken muß. Das Lichtbild (Fig. 6) zeigt ein- 
wandfrei, daß dies nicht der Fall ist, obwohl die 
Röntgenaufnahmen vor und nach der Operation 


(s. Fig. 7 und 8) uns beweisen, daß eine bedeu- 
tende Einengung der rechten Brustkorbhälfte 
erreicht worden ist. Die Verschmälerung des 
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Brustkorbes ist äußerlich wenig sichtbar, weil 
die Form der Schulter, die für den Gesamtein- 
druck des Rumpfes von ausschlaggebender Be- 
deutung ist, durch die Operation nicht nennens- 
wert beeinflußt wird. Das Bild nach der Opera- 


tion (Fig. 8) läßt deutlich erkennen, wie das 





Kranker mit rechtsseitiger Lungentuberkulose 


Fig. 6. 
nach der Operation (Thorakoplastik). 
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ken rechten Seite. Sie ist eine Folge der 
Schrumpfungsvorgänge, die sich in der heilenden 
Lunge abspielen. Die zweite Aufnahme ist bald 
nach der Operation gemacht worden; die Rippen- 
enden sind noch nicht ganz zur Berührung ge- 
kommen. Die Verkleinerung des rechten Lungen- 
feldes ist trotzdem schon sehr bedeutend. Das 
Zwerchfell ist in der oben erwähnten Weise 
künstlich gelähmt. Man sieht, daß es durch sei- 
nen Hochstand die Lunge von unten her in wirk- 
samer Weise einengt. 

Die günstige Wirkung der Thorakoplastik auf 
die erkrankte Lunge kommt im wesentlichen auf 
die gleiche Weise zustande, wie wir sie beim 
Pneumothorax erklärt haben. Beide Methoden 
erreichen eine Ruhigstellung und Einengung der 
kranken Lunge und fördern dadurch die natür- 
lichen Heilungsvorgänge in hervorragender 
Weise. Ein wesentlicher Unterschied besteht 
aber darin, daß wir beim Pneumothorax nach voll- 
zogener Heilung die Einengung wieder rückgän- 
gig zu machen in der Lage sind, währenddem wir 
durch die Plastik einen dauernden Zustand schaf- 
fen. Wir können in dieser Tatsache keinen 
Nachteil des Verfahrens sehen. Einerseits beob- 
achtet man bei der späteren Wiederausdehnung 
einer scheinbar geheilten Lunge öfter ein Wieder- 
aufflackern der ruhenden Krankheit, und andrer- 
seits paßt sich der Körper an die Verkleinerung 
der Atmungsoberfläche in der Regel so gut an, 
daß daraus dem Kranken keine Beschwerden er- 
Die nach der Operation meist beobach- 
tete geringgradige Kurzatmigkeit verschwindet 
fast immer in verhältnismäßig kurzer Zeit. 
Außerdem macht die Pneumothoraxbehandlung 


wachsen. 





Z 
Fig. 7 und 8, 


Sch = Schliisselbein, Schb = Schulterblatt, 


Schlüsselbein die Schulter unverändert nach 
außen hält, obwohl der darunterliegende Brust- 
korb durch die Verschmälerung sich sehr von 
ihr entfernt hat. Man beachte die schon vor der 
Operation bestehende Verschmälerung der kran- 
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Pausen nach Röntgenaufnahmen, die bei dem in Fig. 6 dargestellten Kranken vor und 
nach der Operation aufgenommen worden sind. : - 
Z = Zwerchfell, R= Rechte Seite, L = Linke Seite. 


den Kranken von immer zu wiederholenden Ein- 
griffen des Arztes abhängig. Es ist oft schwie- 
rig, das nötige Verständnis für die Fortsetzung 
der Nachfüllungen zu finden, sobald eine Bes- 
serung eingetreten ist. Bei der Thorakoplastik 
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wird das Heilverfahren durch einen oder meh- 
rere Eingriffe abgeschlossen. 

Die schönsten Erfolge zeitigt die operative 
Behandlung bei jahrelang bestehenden Tuberku- 
losen, die sich zum Teil schon bindegewebig um- 
gewandelt haben. Sie können aber aus mechani- 
schen Gründen nicht ausheilen, weil Höhlenbil- 
Sie sondern dauernd bazillen- 
haltigen Eiter ab. Die durch die Operation be- 
wirkte Entspannung und Kompression gibt auch 
ihnen die Möglichkeit auszuheilen. Der Erfolg 
Verschwinden des Auswurfes und 


dunigen bestehen. 


zeigt sich im 
der Bazillen. 

Es steht uns zur Kollapstherapie der Lungen- 
eine weitere Methode zur Ver- 
fügung. Anstatt bei bestehenden Verwachsungen 
die ganze Brustwand durch Entknochung zu mo- 
bilisieren, kann man nach Resektion eines klei- 
nen Rippenstückes das verdickte Rippenfell im 
Bereich des Erkrankungsgebietes stumpf von der 
Brustwand innen lösen. Die dadurch entstehende 
nach dem Vorschlage 
Baer vorteilhafter 


tuberkulose noch 


extrapleurale Höhle wird 
Fett, 


von Tuffier mit nach 





Einengung des kranken Oberlappen durch eine 
Plombe Pl, 

Lunge, A = zusammengedrückte Kaverne, 

7 = Luftréhre, LL=linke Lunge. 


Die Fig. 9 
Ein- 
Spitzenizebietes. 


RI rechte 

Hi Herz, 
mit Paraffin gefüllt: Plombierung. 
zeigt schematisch die dadurch erreichte 
engung des kavernenhaltigen 
Die Plombe heilt ein und bleibt dauernd liegen. 


Die verschiedenen Methoden der Kollaps- 
therapie sind nicht gleichwertig; jede besitzt 
ihre besondere Anzeigenstellung. Ihre richtige 
Bewertung setzt eine genaue Kenntnis des vor- 
liegenden Krankheitsbildes voraus. Die Bespre- 
ehung der rein fachärztlichen Fragen gehört 
nieht in den Rahmen dieser Abhandlung. Im 
eroßen ganzen wird man nach Versagen der 
Diät-, Luft- und Liegekuren bei frischeren Er- 
krankungen dem künstlichen Pneumothorax den 
Vorzug geben, da der Eingriff als solcher unbe- 
stritten kleiner ist als bei den anderen Opera- 
tionen. 


Die Möglichkeit seiner Anlegung setzt 
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wissenschaften 
Fehlen von Rippenfellverwachsungen 
voraus. Ist die Einleitung der Pnewmothorax- 
behandlung technisch nicht mehr möglich, so 
wind in erster Linie die Thorakoplastik in Frage 
kommen. Da diese beiden Methoden, die eine 
Lunge praktisch fast ganz von der Atmung aus- 
schalten, können sie im Prinzip nur bei einsei- 
tigen Erkrankungen angewendet werden. Die 
Phrenikotomie wird in der Regel zur Ergänzung 
der Plastik ausgeführt. Wird die Behandlung 
durch dieselbe eingeleitet, so gibt sie uns unter 
Umständen wertvolle Aufklärung darüber, wie 
die Lunge auf die Ruhigstellung reagiert. Sollte 
der kleine Eingriff schon eine Verschlimmerung 
der Krankheit bewirken, so wird man von wei 
teren Eingriffen selbstverständlich Abstand neh- 
men. In diesem Sinne leistet die Phrenikotomie 
als eine Art Funktionsprüfung (Sauerbruch) 
Dienste. Bei doppelseitigen Erkran- 
kungen kann man hie und da mit ihrer Hilfe 
dureh die Ruhigstellung der mehrkranken Seite 
eine auffallend günstige Wirkung erzielen. Die 
Paraffinplombe bleibt für wmschriebene Spitzen- 
kavernen vorbehalten, wo entweder die 
Ausdehnung der Erkrankung einen großen pla 
stischen Eingriff nicht rechtfertigt 
die Tuberkulose auf beiden Lungen so 
dehnt ist, daß die Ausschaltung der ganzen Seite 
nicht mehr in Frage kommen kann. Die chirur 
eische Erfahrung wird durch eine sinngemäß: 
Kombination der verschiedenen Methoden 
Umständen den Erfolg bedeutend erhöhen können. 

Was leistet die chirurgische Behandlung der 
Aus den Zusammenstellun- 
gen von L. Spengler, v. Muralt, Saugmann und 
v. Niederhäusern geht hervor, daß 
Pneumothoraxbehandlung 21 bis 26 % der 
ken der Heilung zugeführt werden können, so 
daß sie wieder imstande sind, ihren Beruf aufzu 
nehmen. Bei weiteren 38 bis 52 % der: Fälle ist 
eine wesentliche Besserung zu verzeichnen. Die 
Mißerfolge schwanken zwischen 21 und 56 %. 
Todesfälle, die (der Operation tls solcher zur 
Last fallen, sind sehr selten; wir müssen viel- 
leicht mit 0,5 % rechnen. Den Komplikationen 
der Behandlung, die wir oben eingehend bespro- 
chen haben, erliegen bis 20 %. 

Die kleine Operation der Phrenikotomie wird 


aber das 


wertvolle 


geringe 


oder aber 


ausge 


unter 


Lungentuberkulose ? 


dureh die 
Kx ran 


wohl nie direkt einen Todesfall bewirken. Von 
Dauererfolgen im Sinne von Heilungen kann 


man kaum sprechen, da nur selten die Krankheit 
so günstig auf den Unterlappen beschränkt ist. 
daß die durch den Zwerchfellhochstand bewirkte 
Einengung zur vollständigen Vernarbung der 
Krankheitsherde führen kann. Wir können auch 
keine glänzenden Erfolge in allen den Fällen er- 
warten, bei welchen die Krankheit so weit fort- 
geschritten war, daß ein größerer Eingriff den 
Kranken überhaupt nicht mehr zugemutet wer- 
den durfte, und wir die Phrenikotomie aus- 
führen in der Hoffnung, damit eine gewisse Er- 
leichterung und vielleicht sogar eine Besserung 

















Heft 13. ] 
31. 3. 1922 


zu bewirken. In den günstiger gelegenen Fällen 
aber, bei denen wir die Operation zur Einleitung 
oder Unterstützung größerer Eingriffe vorneh- 
men, sehen wir in mehr als der Hälfte der Fälle 
dureh dieselbe eine günstige Beeinflussung des 
Krankheitsverlaufes. Ganz ähnlich liegen die 
Verhältnisse bei der Plombierung. In den in dem 


oben erwähnten Sinne günstigen Fällen kann 
man vollen Erfolg erreichen. Die Vorteile des 
Verfahrens werden aber dadurch geschmälert, 
daß die Plombe als Fremdkörper nicht immer 
glatt einheilt. Wir dürfen nach den Erfahrun- 


gen von Sauerbruch und Schreiber mit positivem 
Erfolg in etwa einem Viertel der Fälle rechnen. 
Die Erfolge der Thorakoplastik sind sehr be- 
friedigend. Sauerbruch, der auf dem Gebiete der 
operativen Tuberkulosebehandlung unbestritten 
die größte Erfahrung hat, erzielt Dauererfolge 
in 35 % der Fälle. Ungefähr der gleiche Prozent- 
satz wird gebessert. Die Sterblichkeit innerhalb 
der ersten vier Wochen nach der Operation be- 
trägt 7 %. Der Rest der Kranken bleibt unge- 
oder erliegt im Verlaufe der 
Monate dem Fortschreiten der Erkrankung. 
Man darf ein Drittel Heilungen nicht gering 
einschätzen, wenn man bedenkt, daß es sich fast 


bessert nächsten 


ausnahmslos um Kranke handelt, die schon 
jahrelang ohne Erfolg Kuren gemacht hiaben, 


und die in der Regel Träger von Kavernen sind, 
die dauernd bazillenhaltigen Auswurf entstehen 
lassen. Wir haben es mit Schwerkranken zu tun: 
die ohne Operation wohl kaum wieder voll ar- 
beitsfähig geworden wären, mit Bazillenträgern, 
die ihre Umgebung gefährden. Darin liegt die 
eroße soziale Bedeutung der chirurgischen 
berkulosebehandlung, daß sie Träger von Kaver- 
nen, die aus mechanischen Gründen sogar unter 
den günstigsten äußeren Bedingungen nicht zur 
Heilung gelangen können, wieder ihrem Berufe 
zurückzugeben imstande ist. Unter den Operier- 
ten der Münchener Klinik sind z. B. mehrere 
Lehrer, die nach jahrelangem Verzicht auf die 
Ausübung ihres Berufes durch die Operation 
von den Tuberkelbazillen befreit worden sind, so 
daß sie ihre verantwortungsvolle Aufgabe wieder 
aufnehmen koninten. Wir dürfen diese Erfolge 
hoch bewerten, wenn wir bedenken, daß Lehrer 
mit bazillenhaltigem Auswurf vom Schuldienst 
ferngehalten werden müssen, auch wenn ihr son- 
stiges Befinden den Anstrengungen ihres Dien- 
stes gewachsen wäre. 

Die Mißerfolge dürfen uns nicht abschreeken. 
auf dem eingeschlagenen Wege weiter zu arbei- 


Tu- 


ten. Sie können nicht ganz ausbleiben, wenn 
Kranke operiert werden, die ohne Eingriff 
sicherlich einem kürzeren oder längeren Siech- 


tum erliegen würden. 

Man muß sich darüber im klaren sein, daß die 
operative Behandlung der Lungentuberkulose 
niemals die bewährten internen Behanidlungs- 
methoden verdrängen wird, weil sie aus den oben 
dargelegten Gründen nur für eine ganz be- 


Brunner: Die chirurgische Behandlung der Lungentuberkulose. 295 
schränkte Zahl von Lungenkranken in Frage 
kommen kann. Burkhardt nimmt auf Grund 
seiner Erfahrungen im Deutschen Kriegerkur- 


haus in Davos an, daß in ca. 10 % der Fälle die 
Erkrankung so weit einseitig ist, daß die Kol- 
lapstherapie angezeigt erscheint. In der Hälfte 
dieser Fälle wird die Anlegung eines künstlichen 
Pneumothorax technisch möglich sein. Es blei- 
% der Lungenkranken für 
die eigentliche operative Behandlung übrig. Die 
Zahl erscheint als sehr klein; wenn wir sie aber 
auf die große Zahl von Lungenkranken im Deut- 
schen Reiche beziehen, so ergeben sich daraus 
50000 Kranke, die der Operation zugeführt wer- 
den sollten. Es eröffnet sich also hier dem Chi- 
rurgen ein reiches Arbeitsfeld. 

Leider hat die neue Behandlungsmethode 
immer noch nicht die Beachtung gefunden, die 
ihr zukommt. Der künstliche Pneumothorax 
hat sich zwar dank seiner relativen Einfachheit 
fast überall eingebürgert und wird an einzelnen 
Orten vielleicht sogar eher zu viel als zu wenig 
geübt. Die Thorakoplastik und die sie ergänzen- 
den Verfahren aber sind noch sehr wenig be- 
kannt. Wir gehen kaum fehl in der Annahme, 
daß in Deutschland jährlich einstweilen kaum 
300 solcher Operationen ausgeführt werden. Die 
Schuld liegt nur zum Teil bei Ohirurgen. 
Die Eingriffe sind nicht so schwer, daß sie nicht 
von jedem einigermaßen geübten Operateur aus- 
geführt werden könnten. Fast wichtiger ist eine 
gewissenhaft sorgfältige Leitung der Nachbe- 
handlung. 

Die Auswahl der Fälle liegt aber naturgemäß 
nicht in der Hand des Chirurgen, sondern sie ist 
vor allem eine Aufgabe des Internisten, welcher 
die Lungenkranken in Behandlung hat. Leider 
stehen diese Kreise, welche in der viel geübten 
Pneumothoraxbehandlung die Vorzüge der Kol- 
lapstherapie kennen und schätzen gelernt haben, 
der eigentlichen operativen Behandlung oft noch 
ablehnend gegenüber. Es ist sehr zu begrüßen, 
wenn das kranke Publikum in geeigneter Weise 
darüber aufgeklärt wird, daß bei gewissen For- 
men der Lungentuberkulose das Messer des Chi- 
rungen und sicherer eine Heilung her- 
beiführen kann als endlose Liegekuren: die Ini- 
tiative des Kranken kann die zögernde Zurück- 
haltung des Arztes besiegen! Ich möchte aber 
nieht unterlassen zu betonen, daß die Anzeigan- 
stellung zur Operation von einem Arzt gestellt 
werden muß, der über eine gewisse Erfahrung in 
der chirurgischen Behandlung verfügt. Nur auf 
diese Weise können Enttäuschungen vermieden 
werden, die sonst der Behandlung als soleher zur 
Last gelegt werden. Mit der zunehmenden Ver- 
breitung der neuen Behafdlungsart wird die Er- 
fahrung sich bessern und dadurch ihrerseits eine 
segensreiche Anwendung in immer größerem 
Maße ermöglichen. 

Die operative Behandlung der Lungentuber- 
kulose ist zum gesicherten Besitz der Heilkunst 


ben also nur etwa 5 


den 


rascher 
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nen fallengelassen werden. Die Beobachtung an 
mehreren Hundert Kranken hat gezeigt, daß die 
gefürchtete Verunstaltung nicht eintritt. Trotz 
der großen Eingriffe bleibt die Wirbelsäule prak- 
tisch gerade, und die Einengung des Brustkorbes 
wird dureh die Schulter und die Weichteile der 
Brustwand so verdeckt, daß man von einer häß- 
lichen Entstellung nicht reden darf. Kranke; 
die vor 10 und 15 Jahren operiert worden sind, 
Berufstätigkeit. Eine ganze 
Reihe jüngerer Männer hat operiert den Krieg 
zum Teil Front mitgemacht. Als 
sehr segensreich erweist sich die operative Be- 
handlung der Kriegstuberkulosen. Es sind in 
der Münchener chirurgischen Klinik etwa 20 
Kriegsbeschädigte operiert worden, (die unter 
dem Einfluß der Strapazen des Feldzuges ihre 
Gesundheit verloren und in Krankenhäusern und 
Heilstätten Gesundung gesucht hat- 
ten; sie sind geheilt und haben ihren Beruf wie- 


leben in voller 


sogar in der 


vergebens 


der aufgenommen. 

Der Kampf gegen die Tuberkulose muß mit 
jedem zu Gebote stehenden Mittel geführt wer- 
Die Zahl der Kranken ist zu groß, als daß 
sie alle bis zu ihrer vollen Genesung dauernd in 
Heilstätten gehalten werden könnten. Der chi- 
rurgische Eingriff ist in den geeigneten Fällen 
imstande, die Behandlungszeit wesentlich abzu- 
kürzen. Er kann bestimmte Formen zur Hei- 
lung bringen, die ohne Operation als unheilbar 
Man kann an der chirurgischen 
Behandlung nicht mehr vorübergehen. Sie wird 
ihre volle segensreiche Wirkung erst entfalten, 
wenn sie allgemein geübt wird. Möge die Zeit 
kommen, wo man jeden Kranken mit einseitiger 
Lungentuberkulose dem Chirurgen zuführt! Er 
ist berufen, in engem Zusammenarbeiten mit 
dem inneren Mediziner in den vordersten Reihen 


Wirkungen der Volks- 


] 
gen. 


gelten müssen. 


gegen die verheerenden 
seuche mitzukämpfen. 





Wie sehen wir die Natur und wie sieht 
sie sich selber? 
Von J. v. Uexküll, Heidelberg. 
(Fortsetzung.) 

Wie sich Merken und Wirken’in der Natur zu 
Einem vereinigen, würde uns völlig rätselhaft 
bleiben, wenn wir nicht in unseren eigenen Emp- 
findungen ein Vergleichibares besäßen. 

Wenn ich mit einem anderen Menschen ins Ge- 
spräch komme, so höre ich Laute, die meine 
Merkzeichen sind. Sie werden von mir hinaus- 
verlegt und bilden in meiner Merkwelt Merkmale. 
Dadurch erhalten sie einen doppelten Charakter: 
einen aufnehmenden als Merkzeichen und einen 
aussendenden als Merkmale. Mein Merkzeichen 
sagt mir nur: „Ich habe Blau“. Wird es als Wirk: 
mal hinausverlegt, so bedeutet das einen Befehl 
an etwas Außenliegendes: „Du sollst Blau sein.“ 


deren Menschen, von denen ich auf differenzierte 
Willensimpulse Wirkzeichen im anderen 
Menschen schließe, weil ich beim 
Sprechen Willensimpulse aussende. Von meinen 
eigenen Willensimpulsen, die sich meinem Gemüte 
als Wirkzeichen einprägen sollten, weiß ich aber 
nichts anderes, als daß sie vorhanden sind — 
irgendeine ausgesprochene Qualität besitzen sie 
nicht, da sie keine Wirkzeichen auslösen. Und 
doch müssen sie sehr verschieden in ihrer Qua- 
lität sein, denn sie beherrschen mit vollkommener 
Sicherheit die Wirkmale bei der 
Einstellung meiner Stimmbänder und die Bewe- 
gungen meiner Atemmuskeln. Die von mir er- 
zeugten Laute sind meine Wirkmale, die mir aber 
nicht durch meine Wirkzeichen zum Bewußtsein 
kommen, sondern nur durch Vermittelung meines 
Gehörs zu meinen Merkzeichen und als 
Merkmale hinausverlegt werden. 

Besäßen wir wie für unsere Merkzeichen eben- 
falls bewußte Empfindungen für unsere Willens- 
impulse, durch die sie zu reichgegliederten Wirk- 
zeichen würden, die dann beim Hinaustreten in 
die Erscheinungswelt zu Wirkmalen werden, so 
wären wir Verständnis des Naturwirkens 
viel näher gerückt. Dann würden wir be- 
ereifen, daß auch das Wirken einen zwiefachen 
Charakter besitzt, der sich uns jetzt als Ein- 
heit von Merken und Wirken oder als wissende 
Wirklichkeit aufdrängt. 

Nichts hindert uns aber anzunehmen, daß die 
Natur sich in einem solehen Wirken betätigt, das 
den zwiefachen Charakter besitzt und das sich 
einerseits als Wirkmale in allen Naturerscheinun- 
gen ausspricht, andererseits als Wirkzeichen das 
eigentliche Wesen der Natur ausmacht. Alle Ge- 
setze der belebten und unbelebten Natur, die sich 
in den Wirkmalen der Erscheinungswelt kund- 
geben, besäßen dann als Wirkzeichen einen un- 
wandelbaren Inhalt, der zugleich Wissen und Be- 
fehl in sich schlösse. Das wäre „wissende Wirk- 
lichkeit“. Das wäre Merken und Wirken in eins. 

Die Impulse, die unsere Muskelnerven bei 
jeder Bewegung unseres Körpers beherrschen, 
kennen wir nicht. Wir erhalten von dieser Be- 
wegung nur Kunde vermittels der Merkzeichen 
für die Bewegungsrichtungen. 


oder 
eigenen 


verschiedenen 


werden 


dem 


Daher sind die Wirkzeichen der Menschen 
blind. Die Wirkzeichen der Natur aber sind 
sehend. Auf welche Weise sie sehend sind, wissen 


wir nicht, werden es auch wohl vor unserem Tode 
nie erfahren. 

Da wir über die Wirkzeichen der Natur nichts 
wissen können, bleibt uns nichts anderes übrig, 
als ihre Wirkmale zu beobachten, soweit wir sie 
mit Hilfe unserer Merkzeichen oder Empfindun- 
gen aufnehmen können, um sie in Merkmale oder 
Eigenschaften zu verwandeln. 

Auch diese Erkenntnis wird äußerst lücken- 
haft bleiben, wenn wir uns auf die augenblicklich 
gegebenen sinnlichen Wahrnehmungen beschrän- 




















Heft 18. 
81. 3. 1922 


ken. Zum Glück steht uns das Gedächtnis zu Ge- 
bote, um die entschwundenen Wahrnehmungen 
zurückzurufen und eine sehr merkwürdige Ge- 
mütsanlage, die uns dazu befähigt, nicht nur über 
die Eigenschaften der Dinge unanschaulich in Be- 
griffen zu denken, sondern sie auch in einen gei- 
stig anschaulichen Zusammenhang zu bringen, 
den wir Vorstellung nennen. 

Um das Wirkfeld der Natur, das durch die Be- 
schränktheit unserer jeweiligen Merkwelt unserer 
sinnlichen Wiahrnehmung entzogen ist, seinem 
ganzen Umfange nach wenigstens in der Vorstel- 
lung überschauen zu können, haben die Astro- 
nomen sich daran gemacht, eine Welt aufzubauen, 
deren Orte nicht durch die uns umhüliende Sei- 
fenblase beschränkt sind, sondern sich nach allen 
Seiten ins Unermeßliche vermehren. So entstand 
die Vorstellung des Sonnensystems mit seinen 
kreisenden Planeten, welches in den astrophysika- 
lischen Modellen zur sinnlichen Anschauung ge- 
bracht wird. 

Immer noch blieben es aber menschliche Orte, 
mit denen man den Weltenraum ausfüllte und 
diese behielten ihr bestimmtes Maß. Das Wort 
Atom für die kleinsten Stoffteilchen in der Welt 
sprach die Unteilbarkeit des Maßes aus. Durch 
die Erforschung der Stoffe mit den Hilfsmitteln 
der Optik stellte sich die Notwendigkeit heraus, 
das unseren Augen für die Betrachtung der Um- 
welt mitgegebene Maß immer mehr zu verkleinern 
und das Wort Atom wurde auf die letzten Stoff- 
teilchen angewandt, die ein selbständiges Da- 
sein führen. 

Schließlich ließ man den Begriff einer klein- 
sten Raumgröße völlig fallen und identifizierte 
den Ort mit einem mathematischen Punkt, der 
keine Ausdehnung hat. 

Auf die Bewegungen von ausdehnungslosen 
Punkten suchte man letzten Endes alle Bewe- 
gungserscheinungen in der Welt zurückzuführen. 

Nun gehen aber die Bewegungen auf ein selb- 
ständiges Merkmal zurück, wovon man sich am 
leichtesten durch die Betrachtung der Merkwelten 
der Tiere überzeugen kann. Die Pilgermuschel 
besitzt 100 Augen, die aber, wie wir sahen, völlig 
unfähig sind, Gestalten wahrzunehmen, so daß 
man annehmen muß, ein jedes Auge besäße in 
seiner Merkwelt nur einen einzigen Ort und alle 
100 Augen zusammen nur 100 Orte. Da die 
Augen im Kreis um den freien Rand der Muschel- 
schalen herumstehen, wird ein jeder bewegte 
Gegenstand sein Bild nacheinander in verschie- 
dene Augen werfen. Dies Nacheinander der Bild- 
erzeugung in den Augen wirkt allein als Reiz auf 
das Gesamttier. Auf diese Weise wird die Be- 
wegung in der Außenwelt zu einem selbständigen 
Merkmal. 

Bei der Pilgermuschel, deren Orte ent- 
sprechend den Augen in einer Reihe gelagert sind, 
gibt es in ihrer Merkwelt nur eine Bewegungs- 
richtung, die sich umkehren kann. 
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In der Merkwelt einer Schnecke, deren Orte 
in einer Fläche ausgebreitet sind, können bereits 
zwei Bewegungsrichtungen als getrennte Merk- 
male auftreten. 

Die Wirbeltiere, die im Auge einen musku- 
lösen Akkomodationsapparat beherbergen und zu- 
gleich die Fähigkeit haben, die Bewegungen der 
eigenen Muskeln als Merkmal zu verwerten, be- 
sitzen eine Merkwelt, in der sich nicht nur eine 
Kugelschale mit Orten befindet, sondern eine 
ganze Reihe hintereinanderliegender Kugel- 
schalen, die den gesamten Innenraum ihrer 
groBen Seifenblase ausfüllen. In einer solchen 
Merkwelt gibt es drei Bewegungsrichtungen 
(Rechts-Links, Oben-Unten und Vor-Zurück). 

Einen solchen Bau zeigt auch die menschliche 
Merkwelt. Auch in ihr werden Bewegungen als 
selbständige Merkmale vom Flächenmerkmal der 
Orte unterschieden. Daher werden die Bewegun- 
gen durch Linien von uns wiedergegeben, die nur 
eine Ausdehnung in der Bewegungsrichtung be- 
sitzen. Wo zwei solcher Richtungslinien sich 
kreuzen, entsteht der ausdehnungslose mathe- 
matische Punkt. 

In der vorgestellten Welt der Physiker wird 
der mathematische Punkt mit dem Ort identifi- 
ziert. Die ganze Welt kann nun als unendlich 
groß und doch beschränkt vorgestellt werden, 
wenn man sich die punktförmigen Orte von einer 
unendlich großen Seifenblase umschlossen denkt 
oder als unbegrenzt, wenn man sich die Bewe- 
gungsrichtungen ins Unendliche fortgesetzt denkt. 

Solche Vorstellungen, die den Mathematikern 
geläufig sind, haben aber mit der Wirklichkeit 
nichts zu tun. Diese besteht allein aus einer un- 
übersehbaren Anzahl von selbständigen Umwelten, 
die durch Merkmale und Wirkmale gegenseitig 
ineinander verfugt sind. Auch von den wahren 
Handgriffen der Natur erfahren wir durch solche 
Spekulationen nicht das mindeste. Denn sie be- 
stehen nur in der einseitigen Ausnutzung von 
Merkmalen, die unserer eigenen Seifenblase ent- 
nommen sind. 

Dies wird sofort deutlich, wenn wir eine wei- 
tere Eigenschaft unseres Umweltraumes näher be- 
trachten. Jeder von uns trennt den Innenraum 
seiner Seifenblase ohne weiteres in eine rechte 
und eine linke Hälfte. Mit welcher Sicherheit 
das geschieht, davon kann sich jeder überzeugen, 
der bei geschlossenen Augen seiner rechten Hand 
befiehlt, von rechts herkommend, schnell bis an 
die Grenze zwischen Rechts und Links zu fahren. 
Ebenso genau unterscheiden wir die Grenze zwi- 
schen Oben und Unten und zwischen Vorn und 
Hinten. Hat man die entsprechende Bewegung 
mit der Handfläche ausgeführt, so wind man fest- 
stellen, daß ungefähr im Gebiet der Nasenspitze 
sich drei Halbierungsebenen kreuzen, die den uns 
umgebenden Raum in acht gleiche Teile teilen. 
Wie bei einer Kugel durch drei rechtwinklig auf- 
einanderstehende Medianschnitte im Mittelpunkt 
acht Sektoren mit ihren rechtwinkligen Ecken 
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aneinanderstoßen, so treffen vor unserer Nasen- 
spitze acht Raumausschnitte zusammen, nämlich 
vier vordere und vier hintere. Man kann die 
Sektoren ebenso gut in vier obere und vier un- 
tere oder in vier linke und vier rechte zerlegen. 

Wir tragen an unserer Nasenspitze ein un- 
sichtbares Meßinstrument mit uns herum, mit 
dessen Hilfe wir dauernd die Welt in drei Hal- 
bierungsebenen teilen, auf die wir alle Bewegun- 
gen im Raum beziehen. 

Unser Umweltraum ist somit immer von einem 
reehtwinkligen Koordinatensystem durchzogen. 
Er ist, wie die Mathematiker sich ausdrücken, ein 
euklidischer Raum, so genannt zu Ehren eines der 
erößten Mathematiker, den die Geschichte kennt. 

Nun denken wir uns wieder an Bord eines 
Ozeandampfers, dem ein anderer Dampfer begeg- 
net. Von beiden Dampfern aus beobachte je ein 
Mensch einen in den Lüften schwebenden Ballon. 
dann wird jeder von ihnen’ den Ort des Ballons 
seines Koordinatensystems einwandfrei 
können. Ein gemeinsames Koordi- 


dank 
feststellen 
natensystem für beide Beobachter gibt es selbst- 
verständlich nicht. Dies wird auch von einem 
Biologen niemals gesucht werden, weil er weiß, 
laß es keinen vom Subjekt unabhängigen Raum 
eibt und daß er es im vorliegenden Falle mit zwei 
voneinander unabhängigen Binnenräumen zweier 
selbständiger Seifenblasen zu tun hat. 

Der Mathematiker hingegen, der auf einen 
einzigen absoluten Raum eingestellt ist, wird fest- 
stellen müssen, daß dieser Raum kein euklidischer 
sein kann, sondern ganz andere Eigenschaften be- 
sitzen muß, die er durch höchst scharfsinnige Be- 
reehnungen zu ermitteln sucht. Mit der Wirk- 
lichkeit der Natur aber haben diese Berechnun- 
een nichts mehr zu tun. 

Ganz gewiß gibt es auch nicht-euklidische 
Räume in der Natur. Wir brauchen bloß einen 
Blick auf den Binnenraum der Seifenblase einer 
Libelle zu werfen, um zu erkennen, daß er dank 
der Teilung der Netzhaut in zwei deutlich ver- 
schiedene Hälften nur eine wagerechte Schei- 
dungsebene besitzen kann, die wahrscheinlich zur 
Einstellung auf den Horizont dient. 

In anderen Merkwelten fehlt auch 
Hilfsmittel, das für die Einordnung der primi- 
tiven Formen und einfachen Bewegungen in den 
Merkwelten der Schnecken und Muscheln ganz 
unnötiz wäre. 

Die Merkwelten der 
bloße Tasträume, die sich der Gestalt des Tieres 
anpassen und die am Vorderende des Tieres zahl- 
reiche, am Hinterende und an den Seiten des 
Tieres nur spärliche Orte aufweisen. 

Die Annahme eines einzigen absoluten Rau- 
mes, der all den widersprechenden Anforderungen 
an die verschiedenen Binnenräume der zahllosen 
Seifenblasen gerecht würde, führt zu Absurdi- 
täten und ist schon deswegen abzulehnen. 

Wir dürfen niemals vergessen, daß der Bin- 
nenraum der Seifenblase, den wir bei Beobach- 


dieses 


augenlosen Tiere sind 
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tung eines Tieres aus unserem Raum heraus- 
schneiden, keinerlei Beziehung zu unserem Raum 
mehr besitzt und sowohl was die Zahl und Größe 
seiner Orte wie seiner Bewegungsrichtungen als 
auch was seine Einteilung durch sein Koordi- 
natensystem nach ganz anderen Grundsätzen ge- 
baut ist wie der Menschenraum. 

Zwar ist es eine harte Zumutung, nachdem 
Astronomie, Physik und Mathematik den hohen 
Flug in den absoluten Raum gewagt haben, uns 
wieder in unsere Seifenblase einzukapseln, Alber 
diese Forderung muß gestellt werden, damit wir 
nicht den Boden der Wirklichkeit 
Füßen verlieren. 

Was die Beobachtung der Natur uns lehrt, ist 
das Vorhandensein sehr zahlreicher und sehr ver- 
Binnenräume von Seifenblasen, 


unter den 


schiedenartiger 
die sowohl ihrer Form wie ihrer Einteilung nach 
in engsten Beziehungen zu der Organisation der 
Subjekte stehen, welche sie vom Keim bis zum 
Tode mit Naturnotwendigkeit umgeben. 

Auch der nur gedachte absolute Raum bleibt 
immer das Erzeugnis eines bestimmten Subjektes 
Er würde, wenn die Pilgermuschel denken könnte 
in allen Stücken vom menschlichen verschieden 
sein. 

ll. 

Nachdem wir uns davon überzeugt haben, daß 
das blaue Gefänenis, das uns auf hoher See so 
sichtbarlich umgibt, eine allgemeine Einrichtung 
ist, die jeder Mensch und jedes Tier mit uns teilt. 
wird es uns immer sonderbarer erscheinen, daß 
wir die Seifenblase, die ein anderes Subjekt um- 
schließt, niemals zu Gesicht bekommen und immer 
nur von unserer eigenen umerenzt werden. 

Es besteht kein Zweifel darüber, daß der 
Mond, der eben als feine Sichel, die sich an eine 
kaum erkennbare Scheibe anschmiegt, am Himmel 
erscheint, auch für die Passagiere des uns be- 
geenenden Schiffes sichtbar ist, denn auch sie 
schauen zu ihim empor. Freilich ist es ein an- 
deres Ding für jene frommen Inder, die ihre 
Blicke nach dem Wunder des Himmels richten 
Sie erkennen in ihm das runde durchsichtige 
Trinkgefäß der Himmlischen, das diese vor kur- 
zem bis zur Neige geleert und das sich nun wieder 
mit dem goldenen Labetrunk der Götter langsam 
zu füllen beginnt. 


Wir erblieken dagegen den getreuen Trabanten 
unserer Erde, der durch den schwachen Reflex 
unseres sonnenbeglänzten Planeten eben sichtbar 
ist, während ein feiner seitlicher Abschnitt, direkt 
von der Sonne bestrahlt, sein helles Licht zu 
uns herüberwirft. 

Als völlig verschiedenes Wesen tritt der Mond 
in unsere Merkwelt und in die der Inder. Aber 
es tritt doch sein sanfter Schein in beiden Welten 
als Merkmal auf, es uns überlassend, was wir dar- 
aus machen wollen. 

Dagegen ist die Mauer unseres Weltgefing- 
nisses den Indern auf dem andern Schiff ebens« 
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unsichtbar wie die ihre für uns. Das fordert 
zum Nachdenken auf. Ist etwa das Himmels- 
gewölbe, das uns so greifbar umgibt, kein Gegen- 
stand? Und wenn es kein Gegenstand ist, ist es 
darum gar nicht vorhanden ? 

Man mache sich doch klar, was das fiir jeden 
von uns bedeutet, wenn man behauptet, es gäbe 
keinen Himmel über uns. Alles, was wir über uns 
erblieken, verliert seinen Zusammenhang. Sonne, 
Mond und Sterne, ja selbst die Wolken verlieren 
plötzlich ihre Bahn. Der ganze feste Zusammen- 
halt der Himmelserscheinungen geht verloren, 
wenn man ihnen das Himmelsgewölbe, diesen un- 
entbehrlichen sichtbaren Träger, entzieht. Sie 
gleichen dann den Farben eines Gemäldes, dem 
die Leinwand fehlt, und könnten unmöglich ein 
Bild liefern. 

Wenn also das Himmelszewölbe eine notwen- 
dige Wirklichkeit ist, warum ist es nur dem einen 
Subjekt sichtbar, allen anderen aber unsichtbar? 

Um diese Frage zu beantworten, müssen wir 
uns daran erinnern, was über das Wesen der 
Sinnesorgane der Menschen und der Tiere gesagt 
war, Sie sind insgesamt Fugen, die auf be- 
stimmte Zapfen eingepaßt sind und nur an- 
sprechen, wenn diese in der Merkwelt auftreten. 
Das Ansprechen der Fugen auf ihre Merkwelt- 
zapfen ist nun nicht bloß ein bloßes passives In- 
einandergefügtwerden, sondern ist immer eine ak- 
tive Tätigkeit. Vom Sinnesorgan, das von einem 
Reiz getroffen wurde, eilt immer eine Erregung 
auf ganz bestimmten Bahnen dem Zentrum zu. 

Auch ein totes Auge spiegelt auf seiner Netz- 
haut das ihm durch die Linse zugeworfene Bild 
der Außenwelt, aber es bleibt stumm. Das lebende 
aber redet und seine Sprache sind die Erregungs- 
wellen, die den Augennerv durcheilen, um im 
Gehirn zu münden. 

Um diese Vorgänge tiefer zu ergründen, wer- 
fen wir vorerst einmal einen Blick in eine photo- 
graphische Kamera. Auch diese ist nicht ohne 
Tätigkeit. Das Bild, das auf der lichtempfind- 
lichen Platte entworfen wird, löst in ihr einen 
chemischen Prozeß aus, der weitergeht, solange sie 
vom Licht getroffen wird. Die Bewegungen der 
photographierten Gegenstände verändern den Pro- 
zeß, bis wir ihn unterbrechen, und das Ergebnis 
ist eine Platte, auf der alle bewegten Figuren un- 
scharfe Konturen aufweisen. 

Um diesen Übelstand zu vermeiden, ist unsere 
Kamera mit einem Momentverschluß versehen, 
der den Beleuchtungsprozeß auf wenige Bruchteil» 
einer Sekunde einschränkt. 

Wollen wir auch die Bewegungen der Gegen- 
stände photographisch wiedergeben, so führen wir 
ein lichtempfindliches Band ruckweise vorüber 
das, sobald es stillsteht, .die Belichtung erfährt, 
aber unbelichtet weitergleitet. So entstehen die 
Bilderreihen, die wir aus jedem Kinematographen 
kennen. 

Unser Auge aber steht dauernd offen und be- 
sitzt keinen sichtbaren Momentverschluß und kein 


Uexküll: Wie sehen wir die Natur und wie sieht sie sich selber? 299 


voriiberziehendes Band — und liefert dennoch 
scharfe Bilder der Gegenstände und übermittelt 
uns gleichfalls ihre Bewegungen. Wie ist das 
möglich ? 

Des vorüberziehenden Filmbandes bedarf das 
Auge nicht, denn es bildet die durch das Licht 
zersetzten Stoffe immer neu und besitzt daher 
eine immer frisch benutzbare Platte. Aber wo- 
her kommt es, daß keine unklaren Meldungen an 
das Gehirn weitergehen, denn die Netzhaut mel- 
det alle Verschiebungen der abgebildeten Figuren 
durch die dauernd nach dem Gehirn entsandten 
Erregungswellen. Wenn wir uns im Gehirn als 
Empfangsstation aller Wellen eine unbewegte 
Platte denken, die für die Erregungswellen amp- 
findlich ist, wie die Netzhaut für die Lichtwellen, 
so müßte sie die gleichen Verzerrungen aufweisen, 
wie die Platte des Apparates ohne Momentver- 
schluß. 

Das ist aber nicht der Fall. Wir sind daher 
gezwungen, im Gehirn eine Einrichtung anzuneh- 
men, die den Momentverschluß ersetzt. Nur die 
Erregungswellen, die innerhalb einer bestimmten 
Zeitspanne liegen, werden zu einem Bilde ver- 
einigt. Die darauffolgenden zu einem neuen usf. 

Diese Zeitspanne läßt sich messen und es hat 
sich herausgestellt, daß sie für einen normalen 
Menschen, ‘der sich in voller Ruhe befindet, zirka 
1/9 Sekunde beträgt. Dementsprechend nimmt 
er eine Bewegung, die in weniger als 1/19 Sekunde 
abläuft, nicht als Bewegung wahr. So sehen wir 
an einem schnellfahrenden Wagen keine bewegten 
Speichen der Rider, sondern nur einen sie verbin- 
denden Schleier. Anderseits wird eine Bewegung, 
die so langsam ist, daß sie alle zehntel Sekunde 
nur um einen Ort weiterrückt, gleichfalls nicht 
mehr wahrgenommen, weil stets zwei Niachbarorte 
untermerklich voneinander verschieden sind. Dem- 
entsprechend tritt eine Bewegung in unserer 
Merkwelt nur dann als Merkmal auf, wenn sie 
länger als 1/4 Sekunde währt und sich in dieser 
Zeit über mehr als zwei Orte erstreckt. 

Das eilt für die Merkwelten der Menschen. 
In den Merkwelten der Tiere finden wir ganz 
andere Werte, Die Tauben, die im letzten Augen- 
blick vor einem heranrollenden Wagen auffliegen, 
bewahren ihre Ruhe, weil ihre Momente viel 
kürzer sind als die des Menschen und sich daher 
eine jede Bewegung in ihrer Merkwelt viel lang- 
samer vollzieht. Andrerseits dürfen wir an- 
nehmen, daß der Moment der Pilgermusche) viel 
länger ist als unserer. Daher vollziehen sich die 
Bewegungen in ihrer Merkwelt viel schneller, und 
der für unser Auge sich unmerklich heranschlei- 
chende Seestern, der Todfeind aller Muscheln, 
lauft in der Merkwelt der Pilgermuschel wie fiir 
uns ein Pferd. Über den Moment der Fliegen 
kann jeder Versuche anstellen, der sie mit der 
Hand fangen will. 

Wir nennen Moment jene Spanne Zeit, die ein 
Lebewesen verwendet, um äußere Eindrücke als 
gleichzeitiges Merkmal aufzunehmen. 
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Die Ursache hierzu liegt in einem inneren 
Rhythmus des Zentralnervensystems, der bei ver- 
schiedenen Tieren große Verschiedenheit auf- 
weist. 

Der innere Rhythmus ist von großem Einfluß 
auf die Gestaltung der Merkwelt. Denn er allein 
bestimmt, welche Bewegungen als Merkmale in 
der Merkwelt eintreten. Wir Menschen sind der- 
art in unsere Merkwelt eingepaßt, daß der Gang 
der Sonne am Himmelsbogen uns unmerklich 
bleibt. 

Innerhalb eines Momentes ist unsere Merk- 
welt ein in sich abgeschlossenes ruhendes Ganzes. 
genommen steht in jedem folgenden 
Moment eine neue Merkwelt vor uns. Was diese 
Merkwelten miteinander verbindet, ist lediglich 
die untermerkliche Verschiedenheit der einzelnen 
Momente, die eine durchgehende Kontinuität der 
momentanen Merkwelten vortäuscht. Infolge- 
dessen werden die Bewegungen der Gegenstände 
als ununterbrochene wahrgenommen, selbst wenn 
sie, wie im Kino, aus lauter kleinen Sprüngen 
bestehen, die nur kürzer sein müssen als 1/jo Se- 
kunde. 

Die zeitlich aufeinanderfolgende Merkwelten- 
reihe läßt sich als Merkwelttunnel plastisch dar- 
man jede einzelne Merkwelt zwei- 
dimensional auffaßt und sie nun wie runde 
Scheiben aneinanderlegt. Die Dicke einer jeden 
Scheibe entspricht dann einem Moment. 
Darstellung hat ihre großen Vorteile, 
denn sie ermöglicht es uns, das ganze Leben eines 
Tieres zu einer Einheit zusammenzufassen und 
die zeitlichen Abschnitte, in die es sich gliedert, 
zu übersehen. Kindheit, Jugend, Mannes- und 
Greisenalter des Menschen ebenso wie die Perio- 
den von Ei, Raupe, Puppe und Schmetterling er- 
scheinen uns dann als eine plastische Einheit, 
deren Gesetzmäßigkeit in die Augen springt. 

Es ist aber ganz unzulässig, die zeitlich auf- 
einanderfolgenden ] Merk- 


Streng 


stellen, wenn 


Diese 


Veränderungen der 
welten, die auf eine Reihe selbständiger Momente 
zurückgeht, als eine neur Dimension aufzufassen, 
die irgend etwas mit den Dimensionen des Rau- 
mes zu tun hätte. Zwar sind die in bestimmten 
Dimensionen ablaufenden Bewegungen in unse- 
rem Merkwelttunnel nur durch den Wechsel der 
Merkweltreihe erkennbar. Aber ihre Richtung 
im Raum hat nichts mit ihrer Geschwindigkeit 
in der Zeit zu tun. 

Der Begriff einer ..Raumzeit“ oder eines 
„Zeitraumes“ kann nur Verwirrung stiften und 
hat nichts mit der Wirklichkeit zu tun, so feine 
Apercus die Mathematiker auch daran knüpfen 
mögen. 

Das Aufnehmen von Merkmalen — das Mer- 
ken — ist eine Tätigkeit des Subjektes wie das 
Wirken und erfolgt entsprechend den Gesetzen, 
die diese Tätigkeit regeln. Dies Gesetz schreibt 
einem jeden Tier einen anderen Rhythmus seiner 
Merktiitigkeit vor. Dementsprechend entsteht um 
jedes Tier von Moment zu Moment ein neues 
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Merkbares. Das Merkbare ist seine Merkwelt. 
Diese Merkwelten bleiben in ihren Grundzügen 
einander gleich, weil jedes Tier die gleichen 
Fugen seiner Sinnesorgane den gleichen Zapfen 
oder Merkmalen dauernd entgegen streckt. 

Der Momentrhythmus eines Tieres bildet nie 
ein Merkmal für ein anderes Tier. Trotzdem 
versteht es die Natur, den Rhythmus des einen 
Tieres im Interesse eines anderen auszubeuten. 
So sind die Bewegungen der Amoeba verrucosa 
so langsam, daß sie für die flinken Rädertierchen 
unmerklich bleiben, so daß sie plötzlich am ge- 
fährlichen Räuber festkleben. 

Wir entdecken hier wiederum die gewaltige 
Überlegenheit der Natur über das einzelne Sub- 
jekt. Das Subjekt erbaut seinen Merkmalstunnel 
zwar entsprechend seinem inneren Rhythmus von 
Moment zu Moment. Aber seine Momente kön- 
nen niemals zum Merkmal 
jektes werden. Sie stellen das Gesetz der Be- 
wegungen in seiner Merkwelt dar, sind aber selbst 
keine Bewegungen, die auf andere Subjekte wir- 
ken kénnen. 

Ganz das gleiche gilt auch fiir die Orte. Das 
Auge eines Tieres kann wohl zum Merkmal für 
ein anderes Tier werden, niemals aber die Anzahl 
der Orte, die dieses Auge seiner Merkwelt erteilt. 
Die Zahl der Orte, die ein Auge seiner Merkwelt 
erteilt, unterliegt ebenfalls dem Gesetz der Merk- 
tätiekeit dieses Organs. 

Und nun gelangen wir endlich zur Lösung 
der anfangs gestellten Frage betreffs der Un- 
sichtbarkeit unseres Himmelsgewölbes für andere 
Subjekte. Die Zahl der Kugelschalen, in denen 
die Orte angeordnet sind, bestimmt nicht nur die 
Entfernung des Horizontes von uns, sondern 
auch die Form der Kugelschalen bestimmt die 
Form, mit der das Sichtbare (das sich allein in 
Orten kund tun kann) sich um uns schließt. 
Daher ist das Himmelsgewölbe, das sich uns als 
Form des Sichtbaren offenbart, nur der Ausdruck 
eines formgebenden Gesetzes in uns, so wird das 
Himmelsgewölbe gegenstindliche Wirklichkeit, 
ohne doch selbst Gegenstand zu sein, 

Orte, Richtungen und Momente,. die als 
Mittel dienen, um die Merkmale eines Subjekties 
zu ordnen, und die recht eigentlich die Grund- 
pfeiler seiner Merkwelt bilden, bleiben für jeden 
Außenstehenden unsichtbar. Sichtbar bleiben sie 
aber der Natur. 

Die Reize hingegen, die in den verschiedenen 
Merkwelten zu spezifischen Merkmalen umgewan- 
delt werden, können in mehreren Merkwelten, 
wenn auch stets in einem anderen Gewande, zu- 
gleich auftreten. Das spezifische Gewand, das 
jeden Reiz erst zum Merkmal macht, bleibt dabei 
dem fremden Subjekt ebenso unsichtbar wie die 
Anordnung der Merkmale in einer anderen 
Merkwelt. 

Nachdenkliche Leute bleiben bisweilen vor 
einer Wiese stehen und sagen sich: „Ich nenne 
die Wiese grün, du nennst sie auch grün — aber 


eines anderen Sub- 
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ob die Empfindung, die ich mit dem Worte 
‚Grün‘ bezeichne, dieselbe ist wie die deinige — 
wer vermag das zu sagen ?“ 

Das ist vollkommen richtig. Das gleiche 
Merkmal, das mich erregt, mag auch auf andere 
Subjekte einwirken und in jedem von ihnen ein 
Merkzeichen auslösen, ob diese Merkzeichen mit 
meiner Empfindung identisch sind oder ob sie 
in allen Subjekten verschieden sind, wird niemals 
auszumachen sein. 

Die Möglichkeit des Auftretens von Merk- 
zeichen ist an das Vorhandensein von lebender 
Substanz gebunden. Wie wir wissen, erscheint 
die lebende Substanz, auch Protoplasma genannt, 
niemals anders als in der eines Subjektes, das 
einen eigenen Weltmittelpunkt bildet und durch 
eineepaßte Merkmale zu individueller Tätigkeit 
veranlaßt wird. Das gleiche Verhalten wieder- 
holt sieh immer wieder, mag man eine einzelne 
lebende Zelle vor Augen haben oder ein ganzes 
Tier, das aus Millionen von Zellen besteht. In 
diesem Falle bilden die Millionen Zellen gemein- 
sam ein neues Subjekt, ohne durch den Verband, 
in den sie eingetreten, ihre Eigenschaften als 
Subjekte einzubüßen. Denn selbst beim ein- 
fachen Reflex, der maschinenmäßig abzulaufen 
scheint, haben wir es mit einer Kette von Sub- 
jekten zu tun, die sich gegenseitig reizen und 
dadurch die Erregung, die durch einen äußeren 
Reiz in der Sinneszelle ausgelöst wurde, bis zur 
Muskelzelle übertragen. Eine jede Zelle besitzt 
ihr eigenes Merkmal, ihre eigene Erregung und 
ihr eigenes Wirkmal, das als Merkmal für die 
nächstfolgende Zelle der Reflexkette dient. 

Durch die Anerkennung des Merkmals bei 
einer jeden Zelle geben wir implieite zu, daß sie 
ein eigenes Merkzeichen besitzt, das durch Hin- 
ausverlegen in die winzige Merkwelt erst den 
Reiz in ein Merkmal verwandelt. Dies mag aus- 
drücklich zugestanden werden, nur vermögen wir 
nichts über dies Merkmal der Zelle anzugeben 
und sehen uns daher gezwungen, mit dem Reiz, 
der ein Merkmal unserer menschlichen Merkwelt 
ist, zu arbeiten. 

Die Unmöglichkeit, selbst bei höheren Tieren 
die Merkzeichen anzugeben, zwingt uns dazu, 
die Merkwelt eines jeden Tieres nicht aus seinen 
Merkmalen, die seinen Merkzeichen entsprechen, 
aufzubauen, sondern unsere menschlichen Merk- 
male zu benutzen, die unseren Merkzeichen wie 
Blau, Hart, Dort usw. entsprechen. 

Das Eingreifen der dem fremden Subjekt an- 
gehörigen Merkzeichen erkennen wir mittelbar 
durch das Studium ıder Anordnung, in der unsere 
Merkmale sowohl der Zeit wie dem Raum nach 
geordnet in seiner Merkwelt auftreten. Auch 
hierbei nehmen wir unsere Merkzeichen für die 
Orte, Richtungen und Momente zu Hilfe. Da 
diese jedoch keine selbständigen Empfindungen 
sind, sondern nur der Ordnung der übrigen Emp- 
findungen dienen, fällt der Unterschied zwischen 
unseren eigenen und den fremden Merkzeichen 


Besprechungen. 301 


fort, sobald wir einmal die Ordnung in der frem- 
den Merkwelt festgestellt haben. Wir betrachten 
dann die fremde Merkwelt, als sei sie, was Raum 
und Zeit betrifft, aus den Merkzeichen des frem- 
den Subjektes aufgebaut. 

Daraus geht bereits hervor, daß die Merkmale 
aller Welten zwei Arten von Merkzeichen ent- 
sprechen, nämlich Ordnungszeichen und. Inhalts- 
zeichen. Die ersten bestimmen die Form und 
den Rhythmus, die zweiten den Inhalt, der sich 
ablösenden Seifenblasen, welche in ihrer Gesamt- 
heit den Merkmaltunnel eines jeden Subjektes 
darstellen. 

Den Merkmaltunnel erweitern wir zum Um- 
welttunnel, indem wir außer den Merkmalen 
der Objekte, die sie zu Merkmalträgern machen, 
auch noch die Wirkmale einzeichnen, wodurch 
die Objekte zu Wirkungsträgern werden. Das ist 
darum möglich, weil, wie wir wissen, Merkmals- 
träger und Wirkungsträger immer an das gleiche 
Objekt gebunden und durch dessen Gegengefüge 
miteinander verbunden sind. 

So gelingt es den Lebensweg eines jeden Sub- 
jektes vom Moment der Fertigstellung seines 
Körpergefüges bis zu seinem Tode mit uns wohl- 
bekannten Objekten zu umsäumen, die wir frei- 
lich je nach ihren Merkmalen und Wirkungs- 
flächen, die dem jeweiligen Subjekt allein zugäng- 
lich sind, in der Vorstellung ummodeln müssen, 
um schließlich festzustellen, welche Dinge es sind, 
die die einzelnen Umwelten bevölkern. 

So erhalten wir für den Regenwurm einen 
Lebenstunnel, der nur Regenwurmdinge enthält 
— für die Libelle einen Tunnel, der sich allein 
aus Libellendingen zusammensetzt usw. 

Überall und zu jeder Zeit ist jede momentane 
Seifenblase vollkommen geschlossen, weil sie der 
Ausdruck der Merkzeichen für die Ordnung im 
Raume ist. Unmittelbar an sie fügt sich die 
nächste Seifenblase, die im nächsten Moment ge- 
schaffen wird von den Merkzeichen für die Zeit. 

Unerhört vielgestaltig und abwechslungsreich 
bietet sich die Natur dem Auge des beobachten- 
den Biologen dar, der sich nicht damit begnügt, 
seine Welt mit allerlei Tieren zu bevölkern, son- 
dern sich der Aufgabe bewußt bleibt, auch die 
Welten der Tiere in seinen Gesichtskreis zu 
ziehen. 

(Schluß folgt.) 


Besprechungen. 

Soergel, W., Die Jagd der Vorzeit. Jena, G. Fischer, 
1922. 149 S., 28 Textfiguren und 1 Tabelle Preis 
geh. M. 24,—; geb. M. 34,—. 

„Die Jagd war die Lebensgrundlage, der .Lebens- 
inhalt des paläolithischen Menschen. Sie ‚war der 
Brennpunkt seiner gesamten Kultur.“ Mit diesen 
Worten. kennzeichnet der Verfasser, der schon vor 
zehn Jahren in einer wichtigen Abhandlung. („Das 
Aussterben diluvialer Säugetiere und. die Jagd des 
Eiszeitmenschen“, Jena, G. Fischer, 1912) dieses Pro» 
blem im Zusammenhang mit der Frage des Schuld- 
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anteils des prähistorischen Menschen um Aussterben 
der eiszeitlichen Großsäugetiere behandelt hat, die all- 
gemeine Bedeutung der Frage nach der Jagd des vor- 
zeitlichen Menschen. Sowohl der Prähistoriker wie der 
Palüobiologe haben hier ein gleich wichtiges For- 
schungsgebiet, auf dem bereits sehr viele Tatsachen und 
Beobachtungen zusammengetragen worden sind. So 
erscheint der Zeitpunkt richtig gewählt, das ganze 
Problem der Jagdmethoden, der Jagdtiere und des 
Jagderfolges des prähistorischen Menschen zu einem 
übersichtlichen und kritisch beleuchteten Gesamtbilde 
zu vereinigen. 


Wenn es auch im ersten Momente scheinen sollte, 
daß wir bei einer Untersuchung der ganzen Frage 


doch noch zu sehr im Dunkeln herumtappen, um sie 
einer wissenschaftlichen Behandlung zwführen zu 
können, so ergibt sich jedoch bei genauerer Überlegung, 
daß die notwendigen Grundlagen für eine solche Unter- 
suchung doch bereits in ziemlichem Umfange ein Ein- 
dringen in das Problem und eine Beantwortung zahl 


reicher bisher entweder ungelöster oder einstweilen 
offen gebliebener Fragen gestatten. Zunächst liefert 


uns ja schon die relative Häufigkeit von Resten be- 
stimmter Tierarten an jenen Stellen, die wir als Kul- 
turschichten des prähistorischen Menschen erkannt 
haben, einen Auischluß über die von dem Jäger der 
Vorzeit bevorzugten Jagdtiere. Das Zahlenverhiiltnis 
zwischen jungen und erwachsenen Individuen gibt 
einen Aufschluß darüber, ob dem Jüger vorwiegend 
junge Stücke zum Opfer gefallen sind oder ob sich die 
Jagdbeute gleichmäßig auf alte und junge Tiere ver- 
teilte. Die Beschaffenheit seiner Waffen ergibt sich 
aus einer Analyse der Artefakte, die an den Stätten 
gefunden worden sind, an denen der vorzeitliche 
Jüger seine Mahlzeitreste hinterließ. Endlich erhal- 
ten wir aus dem allgemeinen Landschaftsbilde und 
dem "aunencharakter des jeweiligen Jagd- 
gebietes des prähistorischen Menschen wichtige Auf- 
schlüsse über den Charakter des Jagdgebietes. Das 
auf diese Weise in den Grundzügen umrissene Bild wird 
nun weiter durch paläobiologische Untersuchungen 
über die Lebensgewohnheiten der gejagten Tiere, ihre 
Wehrhaftigkeit und die verschiedenen Mittel, sich den 
Nachstellungen des Jägers zu entziehen, eine weitere 
Ausgestaltung erfahren können; spezielle Umstünde an 
den verschiedenen Fundstationen werden weiter zu be- 
rücksichtigen sein, und es wird endlich auf viele noch 
offen bleibende Fragen auf dem Wege eines Analozie- 
schlusses eine Antwort gefunden werden können, wenn 
die Jagdmethoden, die Waffen und die Jagderfolge der 
heutigen im Naturzustande lebenden Völker zum Ver- 
gleiche herangezogen werden. Auf diesem Wege und 
bei Berücksichtigung dieser Untersuchungsmethoden 
muß es gelingen, zu viel bestimmteren Vorstellungen 
über „die Jagd der Vorzeit‘ zu gelangen, als es früher 
bei einer rein spekulativen Behandlung des Problems 
möglich gewesen ist. 

Gehen wir bei unseren Untersuchungen zunächst 
bis in das Altpaläolithikum zurück und lassen wir die 
höheren Kulturstufen des Jungpaliiolithikums einst- 
weilen außer acht, so stehen wir bereits vor einem in 
früherer Zeit vielfach ungelöst gebliebenen Rätsel, wie 
es dem primitiven Menschen, z. B. dem der Moustérien- 
zeit, möglich gewesen sein konnte, mit so ungemein 
primitiven Waffen, wie es die erhalten gebliebenen 
Steinwaffen aus dieser Zeit sind, eine erfolgreiche Jagd 
auf größere Tiere auszuführen, die doch allem An- 
scheine nach dem Moustérienmenschen zur Beute ge- 
fallen sind, da wir ihre Knochen und Zähne unter 


ganzen 
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wissenschaften 
seinen Mahlzeitresten antreffen. Die Steinartefakte 
des Moustérien sind ebenso wie die der noch älteren 


Kulturstufe des Acheuléen und des Chelléen so weit 
von dem Typus einer für den Nahkampf erfolgreichen 
Stoßwaffe oder Lanze entfernt, daß es in der Tat 
immer eine schwierige Vorstellung war, sich den Men- 
dieser Zeit im Nahkampf mit den GroBsiiuge 
tieren dieser Zeit zu denken. Es erscheint darum als 
ein wichtiger Fortschritt, daß aus Vergleichen mit den 
Waffen der heutigen Bewohner von Neupommern der 
Schluß gezogen werden konnte, daß die altpalüoli- 
thischen Jüger wahrscheinlich ebenfalls mit Jolz- 
waffen, d. h. mit Holzspeeren ohne Steinspitzen be 
wehrt gewesen sind und diese Holzspeere als haupt- 


schen 


siichlichste Angrifiswaffen benutzt haben dürften, 
Freilich wird man sich davor hüten müssen, zu früh 
und zu bestimmt einen Schluß auf alle Kulturkreise 
des Altpaläolithikums anzuwenden Wenn auch 


Soergel (S. 54) hervorhebt, daß nur selten der Beweis 
zu führen ist, daß die in „Bürenhöhlen“ zusammen mit 
Spuren des Altpaläolithikers gefundenen Reste des 
Höhlenbären wirklich zu der Jagdbeute dis Menschen 
zählen (z. B. am Sirgenstein und in der Schipkahöhle) 
und daß an einen direkten Angriff des Menschen mit 
Holzspeeren auf ein so großes Wild nicht zu denken 
sei, daß aber auch die primitiven Waffen aus roh zu- 
geschlagenen Feuersteinen keinen Nahkampf gestatte 
ten, so muß dem entgegengehalten werden, daß die im 
Jahre 1921 in der Drachenhöhle bei Mixnitz durch 
geführten Ausgrabungen ergeben haben, daß nicht nur 
auch hier zweifellos der Höhlenbär ein Hauptjagdtier 
des Moustérienmenschen war, sondern daß er auch, wie 
die bis jetzt vorliegenden acht Schädel und Schädel 
fragmente beweisen, stets durch Hiebe mit scharf 
Waffen (Steinhacken) über die Schnauze 
erlegt worden sein muß, wie sowohl die in der Kultur 
schichte gefundenen, angebrannten Schädel als auch die 
Schädel alter Tiere mit verheilten Verletzungen be 
weisen, die ohne Ausnahme auf die linke Gesichtshälite 
beschränkt sind (von der Schnauzenspitze bis zum 
Supraorbitaldach). Deutlich ist zu sehen, daß es dem 
eiszeitlichen Bewohner der Drachenhöhle nur gelungen 
ist, kleine, d. h. einjährige und höchstens noch zwei- 
jährige Höhlenbären im Nahkampfe zu füllen, wobei 
die übereinstimmende Lage der verletzten Stellen an 
den acht Exemplaren beweist, daß der Jäger ein 
Rechtshänder gewesen sein muß; die Höhlenbären, die 
dem Angriffe noch entrinnen und ihre Verletzung aus- 
heilen konnten, sind später im voll erwachsenen oder 
sehr alten Zustand eingegangen; was sich an Knochen- 
resten des Höhlenbären zwischen Holzkohlen, Asche 
und Trümmern von Steinwaffen in der Kulturschichte 
der Drachenhöhle vorgefunden hat, gehört ausnahmslos 
ganz jungen Tieren an. Dieses Beispiel zeigt, daß wir 
uns hüten müssen, zu früh zu verallgemeinern und daß 
doch auch aus der Moustérienzeit Anzeichen dafür vor- 
liegen, daß der Mensch es wagte, dem Höhlenbären im 
Nahkampfe nur mit der äußerst primitiven Steinaxt 
gegeniiberzutreten und daß er es auch bei diesem 
scheinbar sehr ungleichen Kampfe zu jagdlichen Er 
folgen bringen konnte Die Größe der erlasten, be- 
ziehungsweise der im Nahkampfe angefallenen Exem- 
plare des Höhlenbären in der Drachenhöhle hat, wie 
sowohl die Größe der Reste im Bereiche der Feuer- 
stätten als auch die Dimensionen der durch die Ver 
letzungen im Wachstume behinderten Schnauzen- 
knochen der später eingegangenen Tiere einwandfrei 
beweisen, die Größe eines erwachsenen Braunbären 
nicht überschritten, der sowohl im Altpaläolithikum 


schneidigen 
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wie im Jungpaliolithikum im Beutematerial der Jiiger 
eine große Rolle spielt. 

Daß im Altpaliiolithikum der Gebrauch von Pieil 
und Bogen noch ganz unbekannt war, wie auch Soergel 
hervorhebt (S. 22), dürfte wohl als sicher anzunehmen 
sein; daß jedoch auch für das Jungpaläolithikum das 
gleiche gelten soll, wie Soergel annimmt, scheint mir 
noch nicht im gleichen Maße festzustehen. Wir kennen 
z. B. aus dem Aurignacien von Krems a, D. in Nieder 
österreich eine sehr große Zahl von „Mikrolithen“, die 
mit einem großen Grade von Wahrscheinlichkeit als 
Pieilspitzen angesprochen werden dürfen. Es ist nun 
doch nicht so ohne weiteres die Möglichkeit abzulehnen, 
daß diese Pfeile mittels Bogen geschossen worden sind, 
und es besteht, wie mir scheint, kein zwingenden 
Grund für die Annahme, daß sie nur mit Hilfe von 
Wurfhölzern oder Pfeilschleudern worden 
sind. Auch möchte ich nicht mit derselben Bestimmt 
heit, wie es Soergel getan hat (S. 23), die Kenntnis 
von Pfeilgiften für den Jiiger des Altpakiolithikums 
ablehnen. Wenn auch zur Bereitung der 
Pilanzengifte langes Auslaugen oder Einkochen erforder- 


geworfen 


meisten 


lieh ist und wir diese Kenntnisse z. B. für den Jüger 
der Aurignacienstation von Krems vielleicht nicht vor 
aussetzen dürfen, so ist doch anderseits als gewiß an 
zunehmen, daß schon dem Altpaliiolithiker sehr genau 
bekannt, war, was für Wirkungen die Vergiftungen mit 
Ptomainen, d. h. mit Leichengift, zur Folge hatten 
Sehon eine Schwächung des getroffenen Tieres, das im 
Wundbette leichter überwältigt konnte, als 
wenn es bei voller Kraft und Gesundheit dem An 


werden 


greifer entgezentrat, mußte eine Jagdmethode mit veı 
giiteten Waffen für vorteilhaft erscheinen 
Sicher ist es ja wohl und das hat ja Soergel schon 


lassen. 


1912 eingehend begründet ‚ daß die Fallgrubenjagd 
bei den paliiolithischen Jügern eine sehr große Rolle 
gespielt haben muß und daß sogar schon der Homo 
heidelbergensis mit dieser Jagdart auf den Waldelefan 


ten (Elephas antiquus) vertraut gewiesen zu sein 


scheint (S. 104). Das gleiche hat schon M. Hoernes 
für die Station am Hundssteige bei Krems wahrschein 
lieh gemacht, und der von mir erbrachte Nachweis 


(Verh. Zool. Bot. Ges. Wien, 52. Bd.. 1911, S. 55). daß 
die Mammutfunde dieser Station unmittelbar vor dem 
Einstiere in den heute noch erhaltenen Wechsel über 
den Felshane in das Kremstal hinab liegen, hat dieser 
Vermutung einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit 
verleihen können. Soergel tührt den überzeugenden 
Nachweis, daß der Moustérienjiiger von Taubach bei 
Weimar den Waldelefanten gleichfalls in Fallgruben 
gefangen hat und führt eine weitere Reihe von Bei 
spielen für diese Fangmethode an, die bei geringer Ge 
fahr für den Jiiger einen wroßen Erfolg verbiirgte. 
Gewiß ist es nicht wahrscheinlich, daß in späteren 
Zeiten des Paläolithikums, für die der Gebrauch von 
Pfeil und Bogen durch Funde von steinernen und 
knöchernen Pfeilspitzen als gesichert scheinen darf, 
wenn auch die hölzernen Bogen selbst nicht erhalten 
geblieben sind, die Großsäugetiere mit diesen Wafien 
allein gejagt wurden. Es wird aber doch gelegentlich 
auch auf Großwild mit ebensolehem Erfolg ein Angriff 
unternommen worden sein, wie wir dies nach den Be 
riehten von P. und Fr. Sarasin (1908) von den Weddas 
kennen, die einen Pfeil unter Zuhilfenahme der den 
3oeen haltenden Füße mit so groBer Kraft abzu 
schießen verstehen, daß er in den Leib eines Biiffels 
bis zur Befiederung eindringt und ein Schwein voll 
kommen durehbohrt. Da auf diese Weise der Wedda 
auch den ceylonischen Elefanten erlegen kann, so ist 
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eine analoge Jagdmethode auch für den präühistorischen 
Jüger Europas, der das Mammut jagte, nicht ohne wei- 
teres auszuschließen. 

Von größtem Interesse sind die Darlegungen über 
die Liste der vom prähistorischen Jüger erlegten und 
gejagten Tiere, die Soergel mitteilt. Seine eingehen- 
den Untersuchungen machen es nahezu gewiß, daß der 
Neandertaler, obwohl ihm an den verschiedenen Orten, 
wo er jagte, die Gelezenheit dazu nicht fehlte, doch 
keinen Fischfang betrieben hat. Nur an einer ein 
zigen der vielen altpaläolithischen Stationen Deutsch- 
lands (in der großen Fundschicht im Kalktuff von 
Taubach) sind einige Fischwirbel angetroffen worden, 
und es ist nicht einmal hier ganz sicher, daß diese 
dürftigen Reste Überreste menschlicher Mahlzeiten 
darstellen. Die Frage der schwierigeren Erhaltungs- 
bedingungen für so zarte Reste kommt kaum in Be- 
tracht, denn vom Aurignacien angefangen werden 
Fischreste in den Fundstationen immer häufiger, und 
es ermöglichen in diesen späteren Zeiten Harpunen 
wnd knöcherne Angelhaken ein wirkliches Anigeln, 
während der Fischfang in älterer Zeit doch wohl nur 
durch Steinwürfe oder durch Greifen hätte erfolgen 
können, Methoden, die bei einiger Geschicklichkeit 
doch immerhin auch beachtenswerte Erfolge liefern 
können. Dem Verzichte auf den Fischfang in alt 
paläolithischer Zeit reiht sich aber auch das auffallende 
Fehlen von Vogelresten in diesen Stationen an, das 
nach Soergel gleichfalls dahin auszulegen ist, daß der 
\ltpaläolithiker auf die Vogeljagd vollständig ver- 
zichtet hat. Wie bei der Fischjagd scheint auch bei 
der Vogeljagd der Eintritt des Jungpaläoiithikums 
mit dem Auftreten der Rasse von Aurignac und später 
der Cro-Magnon-Rasse in Europa einen Umschwung 
herbeigefiihrt zu haben, denn von diesem Zeitpunkt an 
nehmen Vogelreste als Mahlzeitreste in den verschie- 
denen Stationen auffallend zu. 

Bei der Fülle von Material, das Soergel in seinem 
außerordentlich lesenswerten Buche bespricht, ist & 
unmöglich, eine auch annähernd vollständige Über- 
sicht des Inhaltes zu geben. Sind auch noch viele 
Fragen offen geblieben und bedarf es weiterer gespann- 
ter Aufmerksamkeit bei der Deutung der vorhandenen 
und der zuströmenden Funde, die ein Licht auf die 
Jagdtiere und die Jagdmethoden des paläolithischen 
Menschen werfen können, so ist doch durch die vor- 
liegende Untersuchung schon ein sehr weiter Schritt 
nacl vorwärts getan. Das Buch, das im besten Sinne 
des Wortes „populär“, d. h. durchaus verständlich ge- 
schrieben ist, verdient nicht nur von den engeren 
Fachgenossen, sondern von allen, die einen Einblick 
in die Anfänge der menschlichen Kultur zu gewinnen 
wünschen, mit Aufmerksamkeit gelesen zu werden. 

O. Abel, Wien. 


Häberlin, Paul, Der Gegenstand der Psychologie. Eine 
Einführung in das Wesen der empirischen Wissen 
schaft. Berlin, Julius Springer, 1921. VI, 174 S. 
Preis M. 60, 

Kant hat in der Einleitung zur Kritik der reinen 
Vernunft es sei „ein gewöhnliches Schicksal 
der menschlichen Vernunft...“, „ihr Gebäude so frülı 
wie möglich fertig zu machen und hintennach allererst 
zu untersuchen, ob auch der Grund dazu gut gelegt 
sei“. Diese Erscheinung offenbart sich von Zeit zu 
Zeit in der Entwicklung nahezu aller Wissenschaften. 
Besonders deutlich: tritt sie gegenwärtig u. a. in der 
Psychologie auf, die nach dem raschen Aufbau seit der 
Zeit Feehners, Helmholtz’ und Wundts sich nunmehr 


gesact 
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wieder mehr und mehr bewußt der Frage nach ihren 
methodischen Grundlagen zuwendet. Kennzeichnend 
für dieses Bestreben in unserer Zeit ist das vorlie- 
gende Werk Häberlins, der in der „beschämenden Un- 
sicherheit“ über die Fundamente der psychologischen 
Forschung die Not der Psychologie der Gegenwart am 
deutlichsten verkörpert sieht. „Solange wir in den Prin- 
zipienfragen nicht klar sehen, so lange haben wir keine 
wissenschaftliche Psychologie, trotz aller fleißigen Ar- 
beit und allen mehr oder weniger brauchbaren Resul- 
taten. Die Prinzipienfragen aber konzentrieren sich 
in der Frage nach dem Gegenstand und damit zugleich 
nach der Aufgabe der Psychologie, nach dem, was wir 
als Psychologen sollen.“ 

Somit stellt die Arbeit Häberlins genau genommen 
keinen Beitrag zur Psychologie selbst, als vielmehr 
einen neuen Versuch zur Grundlegung einer Erkennt- 
nistheorie und Logik der Psychologie dar. Der Grund- 
legung soll dann der Aufbau der Psychologie auf den 
hier gewonnenen Prinzipien in weiteren Bänden folgen. 

Es seien nunmehr einige Leitgedanken des Hiiber- 
linschen Buches in möglichst engem Anschluß an die 
sprachliche Formulierung, die der Verfasser selbst ge- 
wählt hat, hervorgehoben. Ausgehend von einer frei- 
lich nur kurz umrissenen Theorie der Wissenschaft 
überhaupt, in der scharfsinnig zwischen dem Material 
der Wissenschaft als dem Gegebenen und dem Gegen- 
stand der Wissenschaft als dem zur Erkenntnis Auf- 
gegebenen geschieden wird, wendet sich der Verfasser 
den Prinzipien der empirischen Wissenschaft zu. Ma- 
terial der empirischen Wissenschaft ist die Gesamtheit 
der empirischen Tatsachen oder die Gesamtheit des 
Wahrnehmungswirklichen. Gegenstand der empirischen 
Wissenschaft ist der universal-eindeutige Zusammen- 
hang der empirischen Tatsachen, der sich aus dem ein- 
zelnen Wirklichen der Wahrnehmung ergibt, oder die 
Totalität der wahren empirischen Tatsachen, Totalität 
freilich nicht im Sinne einer Summe, sondern eines 
universalen Zusammenhangs. Wenn es nun eine empi- 
rische Psychologie als Wissenschaft überhaupt gibt, so 
muß sie nach ihren Prinzipien und ihrem Gegenstand 
in der empirischen Wissenschaft eingeschlossen sein. 
Das aber ist auf zwei Arten denkbar. Entweder so, 
daß Psychologie identisch ist mit empirischer Wissen- 
echaft, oder so, daß sie eine empirische Sonderwissen- 
schaft darstellt. Wäre die Psychologie eine besondere 
empirische Wissenschaft — und zwar die Wissenschaft 
vom „Psychischen“ (zum Unterschied von dem, was 
nicht psychisch ist) —, so müßte das Psychische ledig- 
lich einen Teil oder einen begrenzten Ausschnitt aus 
dem Wahrnehmungswirklichen bilden; das übrigblei- 
bende Wahrnehmungswirkliche wäre dann das Material 
der anderen empirischen Sonderwissenschaften. Das 
führt den Verfasser auf eine Untersuchung des Begrif- 
fes des Psychischen, deren Ergebnis besagt: Alle In- 
halte unmittelbarer Se'bstwahrnehmung sind, indem 
sie schlechthin als wirklich gedacht sind, psychischer 
Art. Psychisch ist die adjektivische Bezeichnung für 
die Ichform und also den Wirklichkeitscharakter über- 
haupt eines empirisch Gegebenen. Alles, was unmittel- 
bar als wirklich gesetzt ist, ist psychisch, unbeschadet 
natürlich der spezifischen Eigentümlichkeiten jedes 


einzelnen Inhalts, Da nun auch alles Fremdwirkliche, 


eben als Wirkliches, die Ichform trägt — anders kann 
es ja gar nicht als wirklich gesetzt, d. h. wahrgenom- 
men sein —, so ist auch alles Fremdwirkliche psy- 


chisch, insofern es wirklich ist. Das fremde Psychische 
zeichnet sich nun freilich gegenüber dem Eigenwirk- 
lichen noch durch die Fremdform aus, die sich über die 
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Form wirklich (— psychisch) lagert; wir bezeichnen 
diese Fremdform als physisch oder körperlich. Dem- 
nach trägt jedes Fremdwirkliche Doppelcharakter: & 
ist als Wirkliches psychisch, als Fremdes physisch, 
seinem zweiseitigen Wesen nach mithin psychophysi- 
scher Natur. Prinzipiell wichtig aber ist daran zu- 
nächst nur dies: Auch alles Physische (Fremde, Nicht- 
Ich) ist als Wirkliches psychisch, trägt mithin den 
Wirklichkeitscharakter der Ichform. Diese an Fichte 
gemahnende erkenntnistheoretische Deutung des Sub- 
jekt-Objekt-Ding-an-sich-Verhiltnisses (Setzung des 
Nicht-Ich im Ich) gibt nun dem Verfasser die Möglich- 
keit, konsequent zu dem Ergebnis zu gelangen: Es gibt 
keine Psychologie als empirische Sonderwissenschaft; 
Psychologie ist vielmehr identisch mit empirischer 
Wissenschaft überhaupt, und die Idee der Psychologie 
deckt sich mit der Idee der empirischen Wissenschaft! 
Bleibt die Frage offen, wie dann das Verhältnis der 
Naturwissenschaft zur Psychologie in diesem univer- 
salen Sinn gedacht werden müsse, von den Kulturwis- 
senschaften ganz zu schweigen. Häberlin antwortet: 
Naturwissenschaft ist da gegeben, wo der Forscher bei 
dem Psychophysischen (Fremdwirklichen) von der Be- 
stimmtheit des psychischen Gehalts abstrahiert; es 
bleibt dann nur noch unbestimmt Psychisches (Ding) 
in seiner physischen Form übrig; das ist das Material 
der Naturwissenschaft. Naturwissenschaft hat es also 
immer mit einem Material zu tun, das als physisch sich 
darstellende, unbestimmt-psychische Größe gedacht ist. 
Die Psychologie "Weidt als Idee der einzig möglichen 
empirischen Wissenschaft immer das wissenschaftlich 
Leitende. Im selben Maße, wie unser Deutungs- oder 
Verstehensvermögen etwa sich ausdehnen oder ver- 
schärfen würde, müßte auch die Bedeutung der Natur- 
wissenschaft sinken, weil damit die Durchführbarkeit 
der Psychologie stiege. Naturwissenschaft „lebt“ nur 
von der Schwäche der Psychologie, d. h. von der 
Schwäche unseres Verständnisses (vgl. dazu S. 143, 
145). Wie alles Physische als Wirkliches psychisch, so 
ist nach Häberlin auch die sogenannte Naturkausali- 
tät nur unverstandene psychische Kausalität; denn 
psychische Kausalität ist die Kausalität überhaupt. 
Man wird zugeben, daß die Ergebnisse, zu denen 
Häberlin den Leser führt, immerhin auch den an er- 
kenntnistheoretische Deutungen Gewöhnten befremden. 
Aber man muß dem Verfasser zugestehen, daß er auf 
dem Boden der begrifflichen Voraussetzungen, von 
denen er ausgeht, mit unverkennbar strenger Konse- 
quenz weiter gedacht hat. Es wäre ein Leichtes, die 
Grundlagen des Buches von einem außerhalb seiner 
selbst genommenen Standpunkte — etwa unter Zu- 
grundelegung von Bechers ausgezeichnetem Werke: 
„Geisteswissenschaften und Naturwissenschaften“ 
(München 1921) — kritisch abzuweisen. Daß alles Psy- 
chische wirklich ist, dürfte kaum bestritten werden. 
Ist aber darum alles Wirkliche auch psychisch? — Ist 
denn tatsächlich alles „Fremdwirkliche“ als solches 
psychischer Natur, oder ist nicht vielleicht das Psy- 
chische, in dem sich Fremdwirkliches darstellt, nur ein 
Medium, durch das das Ich überhaupt Realitäten er- 
faßt, die nicht „Ich“ sind, d. h. nicht zur Ich-Welt ge- 
hören? — Es ist keine Frage, die Entscheidung des 
einzelnen über diesen Gegenstand wurzelt zuletzt in 
individuell-persönlichen Faktoren und ist objektiven 
Kriterien mehr oder weniger entzogen. Aber man muß 
die Sache doch wohl tiefer anfassen, als Häberlin es 
getan hat, wenn das auch zu einer Aufrollung jenes 
ganzen erkenntnistheoretisch-metaphysischen Kernpro- 
blems führt, das man als das Problem der Realität be- 











Heft 13. 
Bi. 8. 1922 


zeichnet, und das in Külpes Realisierung (bisher 2 Bände 
erschienen, der zweite aus dem Nachlaß) gegenwärtig 
wohl die umfassendste Darstellung gefunden hat. — Ob 
sich das Fundament, das Häberlin der Psychologie zu 
geben gesucht hat, praktisch als fruchtbar erweisen 
wird, muß die weitere Ausführung des hier begonnenen 
Unternehmens erweisen. Man darf darauf gespannt 
sein; insbesondere dürfte das Interesse daran hängen, 
ob und in welcher Weise Häberlin die von ihm nur 
schwankend bezeichneten Grenzen zwischen Psychologie 
und Naturwissenschaft genauer zu umreißen weiß. Man 
sollte ja erwarten, daß, wenn alles Fremdwirkliche 
psychischer Natur ist, die naturwissenschaftlichen Ge- 
setze nun auch als psychologische Gesetzmäßigkeiten 
aufgefaßt werden können. 
Kurt Berlin. 


Joachim Grau, 


Mitteilungen 
aus verschiedenen Gebieten. 


Neues zum Artbegriff der Paläontologen. Wenn 
die Zoologie sich jetzt auf chemischem Wege zu 
einem feststehenden Artbegriff durchsucht, so hat 
sich die Paläontologie zur vorhergehenden Stufe auf- 
geschwungen: der statistischen Seite der Vererbungs- 


wissenschaft. Auch die Paläontologen können sich 
nicht mehr zufrieden geben mit einem Artbegriff, 


der geschaffen wurde für etwas, das durch ihre ganze 
Wissenschaft widerlegt wird, nämlich „die natürlichen 
und unveränderlichen Einheiten des Tier- und Pflan- 


zenreiches“ (Linné). Tatsache ist doch, daß in der 
Natur alles variiert, daß keine Form einer anderen 
ganz gleicht, daß eine in die andere übergehen 
kann, mindestens aber in ihren Nachkommen eine 
ganze Reihe ihr selbst nicht gleichender Formen 
hervorbringt, daß man also aus der Morpho- 
logie allein keine Art umgrenzen kann. Und wir 


brauchen solche Grenzen, brauchen den Begriff „Art“ 
für das System, ohne das keine Verständigung mög- 
lich ist. Die Paläontologie hat aber nur morpholo- 
Tatsachen und mußte daher in der Zoologie 
nach Gesetzen suchen, die aus der Physiologie geboren 
sind und auf Morphologisches anwendbar; sie fand sie 
in der Variationsstatistik, deren Grundlage die Ver- 
erbungswissenschaft ist. 

Richter wandte sie als „Zur stratigraphi- 
schen Bedeutung von Calceola“!) an; gleichzeitig er- 
schienen Wedekinds „Grundlagen und Methoden der 


gische 


erster 


Biostratigraphie“?), die zwar ebenfalls vom Stand- 
punkt des Stratigraphen geschrieben sind, aber so 
nachdrücklich darauf hinweisen, daß in der Varia- 
tionsstatistik ein Weg zum paläontologischen Artbe- 


griff liegt, daß von diesem Buch die Anregung 
zu zwei neuerdings erschienenen größeren Arbeiten 


der Paläontologen ausging: Bubnoffs „La- 
dinische Fauna von Forno (Mezzovalle) bei Predazzo‘“) 
— deren prinzipiell neue Ergebnisse ein Artikel in der 
Zeitschrift für induktive Abstammungs- und Ver- 
erbungslehre schon 1919 vorausbrachte — und Hans 
Klähns „Der Wert der Variationsstatistik für die Pa- 
Kiontologie“*). 


Serge von 


1) N, Jahrb. f. Min. 1916, II. 

*) Verlag Borntraeger, Berlin 1916. 

3) Verhdlg. d. Naturhist.-med. Vereins zu 
berg N. F. XIV, 2, 3, 1921. 

4) Ber. d. Naturf. Ges. zu Freiburg XXII, 2, 1920. 
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Die Schwierigkeiten einer objektiv begründbaren 
paläontologischen Systematik sind ungeheuer; es liegt 
das zunächst am schlecht erhaltenen toten Material, 
an den Veränderungen der Tierwelt in der (vertikalen) 
Zeit, dann aber auch in der (horizontalen) Variabili- 
tät, die ja auch dem Zoologen Schwierigkeiten macht. 
Erhält aber dieser eine unsymmetrische Variations- 
kurve, wo er bei augenscheinlicher Einheitlichkeit die 
von Quetelet erwiesene symmetrische Anordnung der 
Varianten erwarten sollte, so sagt ihm ein Kreuzungs- 
experiment mit einiger Sicherheit, ob doch eine Ein- 
heit vorliegt; aber der Paliiontologe muB ganz sub- 
jektiv entscheiden, ob eine abweichende Eigenschaft 
nieht nur eine Rasse oder Modifikation bezeichnet, und 
ob die Paläontologie solch kleine Einheiten nicht lieber 
ganz weglüßt. Geeigneter wäre also eine Statistik, die 
mehrere Merkmale erfaßt. Das tut die Statistik der 
korrelativen Variabilität und aus ihr nimmt Klähn 
seine Arbeitsweise, mit ihr kommt Bubnoff zu seinen 
hauptsächlichen Ergebnissen. 

Bubnoff kommt aus dem Material heraus dazu. 
Langer Kriegsaufenthalt in Heidelberg zeitigte eine 
jener dicken Monographien, die zu verfassen heutzu- 
tag kaum einer Zeit findet, ja kaum sie zu lesen; 
Spezialbeschreibungen einer ladinischen Fauna werden 


aber hier durch Methoden, Schreibweise, Ausblicke 
nach allen Seiten auch fiir den Nichtspezialisten 


Die Cephalopoden bieten durch ihre hohe 
Individuenzahl ein gutes Objekt zu Untersuchungen 
über Variabilität, Korrelation und Systematik, deren 
Ergebnisse ein besonderer Teil bringt. 

Da das Buch für Stratigraphen und Paläontologen 
eeschrieben ist, muß dieser „Anhang“ erst eine kleine 
Einführung in die Variationslehre geben; Hinweise 
auf das vorher mitgeteilte Forno-Material machen sie 
unmittelbar interessant, möglichste Beschränkung auf 
das wirklich zum Verständnis des Folgenden Nötige 
verkürzt angenehm, der nicht abreißende Faden logi- 
scher Entwicklung macht diesen Exkurs zum Genuß. 

Vom Genotypus, den Konstanten der reinen Linien, 
wird den Paliiontologen endlich klar gesagt: „Wir 
haben gar keine Möglichkeit, in dem toten Material 
Genotypen zu unterscheiden und sind stets nur auf 
die rein statistischen Phiinotypen angewiesen.“ Nur 
„Varianten“ sind unser Material, individuelle Ab- 
weicher innerhalb eines Phänotypus. Eine Anomalie 
der Queteletkurve ist eine Variante, belanglos für 
Speziestrennung, wenn ihr nicht „eine Veränderung 
einer anderen Eigenschaft gesetzmäßig verbunden ist, 
wenn einer Kurvenanomalie eine entsprechende einer 
anderen Eigenschaft zur Seite steht: wenn, um es kurz 
zu sagen, Korrelation verschiedener Eigenschaften be- 


lesenswert, 


steht: dann können wir sichere Trennungskriterien 
aufstellen.“ 
Zur Darlegung der Korrelation hat Galton gra- 


phische Methoden, Bravais Tabellen und die kompli- 
zierte K-Formel aufgestellt. Die unendlichen, müh- 
seligen Berechnungen werden dem Leser der Bubnoff- 
schen Arbeit erspart, .. 478 Stücke wurden ge 
messen und ergaben K = + 0,46“, unterbricht den Ge- 
dankengang nicht. In solchen Mengen also wurden 
Dinariten untersucht. Querschnitt, Rippen, Involution 
sind lauter Merkmale mit recht erheblicher Varia- 
tionsmöglichkeit und symmetrischen Einzelkurven; 
aber alle Merkmale variieren ziemlich unabhängig von- 
einander: — sie korrelieren nicht, es sei denn mit der 
Zuwachsgeschwindigkeit, einer nicht in Rechnung ge- 
setzten Größe. Daß aber bei so kontinuierlicher Varia- 
bilität aller Eigenschaften (in die auch Mojsisovics’ 
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Din. „Doelteri“ fällt) eine Einheit „Dinarites avisia- 
nus“ vorliegt, ist auch ohne Korrelation einleuchtend. 

Beim Vergleich mit „nahe verwandten Arten“ ist 
nun aber interessant, „daß die durchgehend abweichen- 
den Verhältnisse der Aufrollung eine durchgehend ab- 
weichende Skulptur zur Folge haben“. Niedere Um- 
giinge und starke Evolution verbindet Dinarites Lacz- 
koi mit spärlichen, kräftigen Rippen; dagegen hat 
Dinarites Eduardi, das andere Extrem, starke Invo- 
lution mit gedrüngter Berippung; Involution und 
Hochmündigkeit gehen im allgemeinen zusammen; die 
gedrängte Berippung ist daher eine ‚mechanisch als 
Versteifung sehr einleuchtende Korrelation. Es be- 
steht also gesetzmäßige Korrelation zwischen Aufbau 
der Schale und Skulptur; „aber innerhalb einer Art“ 
(z. B. Din. avisianus), „bei ihren einzelnen Individuen, 
ist diese Korrelation nicht streng verwirklicht, viel- 
mehr ist hier der individuellen Variabilität ein weiter 
Spielraum gegeben“. Als Ergebnis kristallisiert sich: 

„Keine Korrelation innerhalb einer Art, gesetz- 
mäßige Korrelation innerhalb einer Artengruppe mit 
gleichem Bauplan.“ 

Läßt sich damit praktisch 
dieser Tatsache und einigen unbenamsten Fossilien, die 
man einordnen will? — Ich glaube nicht! Die 
Untersuchungen selbst gingen von vorher als „avisia- 
nus“ „Doelteri“ bezeichneten Dinariten aus; der sub- 
jektive Entscheid hat sie geordnet; die Korrelation 
wurde berechnet, sie war im engen Kreis gering, dar- 
über hinaus groß. Dazwischen liegt die Artgrenze; 


etwas anfangen? mit 


wo? — doch wohl, wo es eben deutlich wird, daß 
„durchgehend abweichende Verhältnisse“ (mit hohem K) 
vorliegen — also in dem Fall, von dem Bubnoff für 


erößere als die behandelten Gruppen meint „Was prin- 
zipiell verschieden ist, wird auch keiner umständlichen 
Trennungsmethode bedürfen“. Wie groß muß denn 
aber der Korrelationskoeffizient gerade sein, um eine 
Arterenze festzulegen .. .? 

Darin ist Klähn genauer; sein Buch, an Seitenzahl 
fast ?/; so stark wie „Die ladinische Fauna“, be- 
sehränkt sich in Gehalt und Ergebnissen auf einen 
differentialen Bruchteil. Das abstrakte Problem, das 
wir hier als einen Teil der Bubnoffschen Arbeit an- 
führten, war Klähn (und ist auch) Anregung genug. 
Seine speziellen Resultate behandelt er nebensiichlich. 

Ihn drängt die Mangelhaftigkeit subjektiver Art- 
umgrenzung: „Das Ziel muß sein, Zusammengehöriges 
auf Grund der variationsstatistischen Methode zu einem 
„Etwas“ zusammenzuschweißen und dann dieses 
„Etwas“ von anderen „Etwas“ mit Hilfe exakter Me- 
thoden zu trennen.“ 

Der „Allgemeine Teil“ ist wieder eine Variations- 
lehre für unvorbereitete Paliiontologen, sehr breit, wie 
der Gesamttitel („Der Wert der Variationsstatistik 
für die Paläontologie“) erwarten läßt: durch Anord- 
nung (Wiederholungen!) und Irrtümer (m. E. ist es 
nicht irreführend, den Galtonschen Kugelversuch mit der 
Queteletkurve zu vergleichen!) nicht sehr erquicklich. 
In der Korrelationslehre sieht sich dafiir alles sehr 
einfach an, da selbst das Formelhafte und Tabellarische 
anschaulich, d. h. graphisch gesehen ist. Die kompli- 
zierte Bravaisformel wird ausgeschaltet, und da ,.die 
eraphische Methode nur in besonderen Fällen wirk- 
lichen Wert hat“, die tabellarische Wiedergabe der 
Korrelation angewandt. Wie aber die Einteilung in 
Kolonnen und Kästchen schließlich nichts anderes ist 
als ein Koordinatensystem. so werden die (neuartig 
auf relativ einfache Weise) errechneten Korrelations- 
koeffizienten, Korrelationsteilkoeffizienten Klassen- 


Die Natur- 
wissenschaften 
koeffizient = Klassenteilkoeffizient und Korrelations 
indizes auch von Klähn als Linien und Punkte in der 
Tabelle verdeutlicht. 
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In diesen Tabellen werden wagerecht die Maßzahlen 
der einen Eigenschaft, senkrecht die der anderen zu 
größeren Klassen zusammengefaßt, die Indizes ent- 
sprechend, mit ihrer Vorkommenszahl, eingetragen 
Daraus ergibt sich anschaulich der Gegensatz „Wachs 
tumskorrelation“ „Übergangskorrelation“, Wo näm 
lich mit Zunehmen der einen Eigenschaft beim Wachs 
tum auch die andere zunimmt, werden sich die einge 
tragenen Zahlen in einem Streifen anordnen, der von 
links oben nach rechts unten zieht, etwa wie ihn die 
Linien @ und b einfassen: der deutliche Ausdruck einer 
Wachstumskorrelation. Wo aber diese Korrelation für 
mehrere Eigenschaften geradelinig nachgewiesen ist, 
heißt es: „Die Zusammengehörigkeit aller Exemplare 
steht außer Zweifel“, 

Diese Behauptung hat jedenfalls mehr Berechti 
gung, als wenn sie auf Variationskurven beruhte; all- 
gemein brauchbar ist sie aber auch nicht. — Bubnoff 
hielt wohl die Wachstumskorrelation für zu selbstver 
ständlich, als daß er sie verwendet hätte; daß sie es 
aber nicht ist, scheint mir die Zoologie überall zu 
zeigen®). Eine solche Korrelation kann ja gar nicht 
von allen Eigenschaften erwartet werden, ja daß sie 
bei Ammoniten oft nicht besteht, haben wir bei Bub 
noff gesehen. Will man aber mit Klähn an das spe 
zies-spezifische solcher Korrelationen glauben, so er- 
gibt sich in den Begrenzungslinien der „Korrelations- 
breite“ (a und b) tatsächliche Artbegrenzung. Man hat 
also (nur!) für jede „Art“ alle Korrelationstabellen 
aufzustellen, und findet man dann ein neues unbe- 
kanntes, ähnlich scheinendes Stück, das in diese fest 
stehende „Stammuntersuchungstabelle“ — hineinpaßt 
— so gehört das zu der Art. 

Bringt man aber, zum Beispiel, in die Korrela 
tionstabellen von Rhynchonella varians eine Population 
von Rhynchonella badensis, so zeigt die Tabelle Breite: 
Sinushöhe ein allmiihliches Herausfallen der badensis 
Zahlen aus der Korrelationsbreite von varians, und 
zwar nach rechts oben. Das bedeutet also (was Klähn 
übrigens nie erläutert, und wenn er zwanzig Seiten 
mit Zahlen gefüllt hat!), daß bei Zunahme der Breite 
die Sinushöhe von badensis nicht ebenso schnell zu 
nimmt wie bei varians; die Wachstumskorrelation ist 
nicht so vollkommen — wobei bemerkt sei, daß bei 
solchen Vergleichen die sonst ganz nebensächlichen Be- 
rechnungen brauchbar sind. Im ganzen ist aber das 
serade das Bestechendste an der Klähnschen Methode, 
daß auch in diesem Fall einfach abzulesen ist: Die 
als varians bezeichneten Formen haben Wachstums- 
korrelation (welche ich durch den Pfeil ver- 
deutlichen möchte), die badensis aber stehen 'dazu in 
Übergangskorrelation (deren Richtung der gestrichelte 
Pfeil zeigt). Und gerade dies Ineinanderübergehen, 


5) z.B. neuerdings Klatt, B. Mendelismus, Domesti- 
kation und Kraniologie, Arch. f. Anthrop. N. F. XVIII, 
3, 4, 1921. 
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das dem Systematiker solche Schwierigkeiten macht, 
wird hier systematisiert: Je nachdem, wie weit sich 
die Korrelationsbreiten decken, vereinigt Klähn oder 
trennt Varietät oder Art ab, wie ein Schlußwort ge 
nau festlegt. 

Einen großen Nachteil haben die Klähnsche Me- 
thode und die Bubnoffsche gemeinsam, der vom Aus- 
gangsstandpunkt aus ihrer Bedeutung ein gut Stück 
Abbruch tut: sie existieren nur für Material, das schon 
subjektiv zu der oder jener Art gestellt ist. Ein 
Haufen Material ist nötig (Klähn hatte entschieden 
zu wenig), das man nach subjektivem Gutdünken zu- 
sammenstellt, um dann mit einer dieser Methoden zu 
objektivieren, ob man „recht“ hatte. (Aber selbst 
dies objektiv ist relativ!). Dann aber hat man mit 
Bubnoff einer Idee rechnerischen Boden gegeben (keine 
Korrelation innerhalb der Art, Übergangskorrelation 
ausgesprochener), mit Klähn aber kann man sich 
jederzeit durch bloßen Augenschein überzeugen, ob 
dies oder jenes ähnlich scheinende Tier mit dazu ge 
hört. Wirklich praktischen Wert hat aber auch diese 
Methode erst, wenn alle Tiere so durchgearbeitet sind 

und wenn dazu auch keine Geisteskraft, sondern 
nur viel Material und viel Arbeitskraft gehören, so 
scheint es doch ein nicht so bald durchführbares 
Unternehmen; führt doch die fleißige Arbeit Klähns 
selbst die Sache für längst nicht alle Arten von vier 
Gattungen durch (Rhynchonella, Misolia, Helix, Lio- 
ceras bzw. Ludwigia; zurzeit wird versucht, die Ar- 
beitsweise auf Wirbeltiere zu übertragen). Und ob 
man dann überall damit durchgedrungen -ist und über- 
all damit sichergeht, ob man endlich einen alle 
Paliiontologen zufriedenstellenden ,‚Artbegriff“ hat, 
diese Frage möchte man schon jetzt mit Nein beant- 
worten. Sogar für die Zoologie mit gilt ja heute noch 
Klähns einleitender Satz: 

‚Die Speziesfrage ist noch nicht gelöst.“ 

Diese Tatsache müßte alle Naturwissenschaften in 
Atem halten und immer mehr solcher Schritte zum 
unendlich fernen Ziel hervorbringen, wie sie in den er- 
wiilinten beiden die Paläontologie letztes Jahr gezeitigt 
hat. Tilly Edinger. 

Über den Gasgehalt des Wassers im Hemmelsdorfer 
See bei Lübeck hat R. Griesel sehr bemerkenswerte 
Untersuchungen ausgeführt (R. Griesel, Physikalische 
und chemische Eigenschaften des Hemmelsdorfer Sees 
bei Lübeck. Mitteil. der Geogr. Ges. und d. Natur- 
historischen Museums in Lübeck. IT. Reihe, Heft 28, 


Lübeck 1921, auch Dissertation Rostock). Der 
Hemmelsdorfer See. der zwischen Bad Schwartau 
bei Lübeck und der Ostsee gelegen ist, weist 
in seinem nördlichen Teile nur geringe Tiefen 


bis wenig über 4 m auf, der kleinere südliche Teil ist 
tief eingesenkt. Die beiden tiefsten Stellen sind 44.5 
und 40 m tief, sie sind durch eine nur 30 m tiefe 
Schwelle getrennt. Der Boden des Sees ist die stärkste 
Kryptodepression, die bislang auf deutschem Boden be- 
kannt ist (vgl. hierüber auch W. Halbfag, Der Hem- 
melsdorfer See bei Lübeck, Mitt. d. Geogr. Ges. usw. 
Lübeck. II. Reihe, Heft 24, Lübeck 1910). Da schon 
durch die ersten Untersuchungen von Halbfaß ein star- 
ker Schwefelwasserstoffgeruch des Tiefenwassers fest- 
gestellt war, war es von erheblichem Interesse, die che 
mischen Verhältnisse des Sees eingehender zu unter 
suchen. Die in den Jahren 1914 und 1919/1920 aus 
geführten Arbeiten von R. Griesel haben ergeben, daß 
unter einer nur den geringen Salzgehalt von etwa 
0,20/ aufweisenden Wasserschicht von etwa 33 m 
Tiefe ab schweres Wasser mit über 10% Salzgehalt 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 307 


lagert und dieses enthält keinen Sauerstoff, sondern in 
hohem Maße Schwefelwasserstoff! Beide Wasserarten 
lagern außerordentlich scharf voneinander getrennt 
übereinander. Genauere Untersuchungen zeigten, daß 
im Sommer 1914 die Grenzschicht sowohl im nördlichen 
wie im südlichen Teil der Depression in gleicher Tiefe 
lag, und zwar zwischen 32 und 33 m, obgleich beide 
Tiefen durch die zwischen ihnen liegende Schwelle völ- 
lig voneinander getrennt sind. Eine Änderung in der 
Lage der Grenzschicht und auch in der Zusammen- 
setzung des Ticfenwassers trat von Frühjahr bis Ende 
1914 nicht ein. Dagegen zeigte sich bei Neuaufnahme 
der Untersuchungen nach Beendigung des Krieges, daß 
die Grenzschicht sich im Frühjahr 1919 3 m tiefer 
befand als 5 Jahre vorher. Unter Annahme, daß die 
Verlagerung der Grenzschicht stetig vor sich gegangen 
ist, mußte man mit einem Absinken des stark salz- 


haltigen Wassers um 60 cm im Jahre rechnen. Es ent- 
stand nun die Aufgabe, die Tieferlegung der Grenz- 
schieht im Laufe eines Jahres nachzuweisen. Da mit 


einem Wasserschépfer das Wasser nicht zuverlässig 
aus so wenig verschiedenen Niveaus wie hier erforder- 
lich heraufzubekommen ist, wurde der Salzgehalt in 
der Tiefe durch elektrische Widerstandsmessung fest- 
gestellt. Diese Messung wurde so ausgeführt, daß zwei 
Platinbleche in 30 mm Abstand in die gewünschte 
Tiefe gebracht wurden und nun der Widerstand im 
Boot mit Hilfe der Kohlrauschschen Brücke gemessen 
wurde. Diese Bleche konnten sehr genau in die Tiefe 
gebracht werden, in welcher der Salzgehalt bestimmt 
werden sollte, bei ruhigem Wetter betrug der Fehler 
nur + 2 em. Die ausgeführten Messungen ergaben, 
laß im Jahre 1919 bis in den Oktober hinein die 
Grenzschieht unverändert zwischen 35,3 und 35,4 m 
Tiefe lag, im Dezember war sie um 20 em hinabge- 
drückt und im April 1920 um insgesamt 45 em. Die 
Ursache dafür ist darin zu sehen, daß im Winter in 
folge der starken Abkühlung des Wassers an der 
Oberfläche eine Vertikalzirkulation einsetzt, die bis 
auf die Grenzschicht hinabreicht; die oberste 
Schicht des salzigen Tiefenwassers vermischt sich 
mit dem zirkulierenden Wasser, so daß in 
jedem Winter die Menge des salzigen Tiefenwassers 


vermindert wird. Eine länger dauernde Erhöhung 
des Salzgehaltes der oberflächlichen Wasserschicht 


ist damit nicht verbunden, da fortwährend Ab- 
fluß nach der Ostsee und Zufluß von Süßwasser aus 
der Umgebung stattfindet. Schreitet die Aussüßung 
des Sees in dem Maße fort wie von 1914 bis 1919, so 
müßte im Jahre 1934 das salzreiche Wasser in den 
tiefen Mulden des südlichen Teiles des TTemmelsdorfer 
Sees ganz verschwunden sein. 

Woher kommt nun das salzreiche Tiefenwasser? Da 
seine Menge ständig abnimmt, ist nicht anzunehmen, 
daß ein regelmäßiger Zufluß stattfindet, dagegen 
sprieht auch, daß in beiden voneinander getrennten 
Mulden sich die Erniedrigung des Niveaus in gleichem 
Maße vollzieht. Griesel kommt zu der einleuchtenden 
Erklärung, daß durch die große Sturmflut im Jahre 
1872, durch welche das ganze Gebiet des Hemmelsdorfer 
Sees tiberschwemmt worden ist, Ostseewasser in den See 
gelangt ist und wegen seiner größeren Dichte das Süß- 
wasser verdränet hat. Die nach dem Aufhören der 
Überflutung einsetzende Aussüßung des Sees ist jetzt 
bis etwa 36 m Tiefe fortgeschritten. Etwa 1934 wird 
der Zustand wie vor der Überflutung wieder herge- 
stellt sein, bis abermals eine neue große Sturmflut das 
Spiel von neuem beginnen läßt. 

Die Folge der Abgeschlossenheit des Tiefenwassers 
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ist, daß sämtlicher gasférmiger Sauerstoif durch die 
Organismen und die Verwesungsvorgiinge aufgezehrt 
ist und statt dessen sich das Wasser mit Schwefelwas- 
serstoff angereichert hat. Das Tiefenwasser des Hem- 
melsdorfer Sees enthält mehr Schwefelwasserstoff als 
irgend ein anderes bisher bekanntgewordenes Schwefel- 
wasserstoff enthaltendes Wasser der Erde. Dies zeigt 
die foleende Tabelle des näheren: 


Schwefelwasserstoffgehalt einiger natürlicher Wasser. 





Schwefelwasser- 
Ort stoffgehalt Bemerkungen 
mg im Liter 

Hemmelsdorfer See 30) 

Schwarzes Meer .. 9 Tritt in 183m zuerst 
auf und nimmt bis 
zum Grunde auf 
9 mg/L. zu: 

Mofjord(Norwegen 1,4 Am Grunde (200 m 
Tiefe). 

Bad Sebastians- 115 Stärkste Schwefel- 

weiler b. Tübingen quelle Europas. 

Bad Neundorf .... 63 

Bad Langensalza .. 44 Stärkstes Schwefel- 
bad Mitteldeutsch- 
lands. 








Bruno Schulz. 

Ein internationales Meeresforschungsinstitut im Ma- 
layischen Archipel. Von schwedischer und dänischer 
Seite sind erhebliche Geldmittel zusammengébracht 
worden, um eine internationale Meeresstation im Ma- 
layischen Archipel zu gründen. Man rechnet damit. 
daß auch Holland, in dessen Kolonialgebiet die zusunl- 
tige Station voraussichtlich liegen wird, sich an der 
Einrichtung beteiligen wird. Der geistige Leiter des 
ganzen Unternehmens ist Dr. Th. Mortensen vom Zoo- 
logischen Museum in Kopenhagen. Mortensen ist im 
November 1921 für die Dauer eines Jahres nach Hol- 
ländisch-Indien abgereist, um einen für die beabsich- 
tigten, offenbar vorwiegend zoologischen Arb:iten ge- 
Platz zu finden und wissenschaftliche Vor- 


eigneten 


untersuchungen anzustellen. Mit der endgültigen 
Gründung des Institutes ist in 3—4 Jahren zu rech- 
nen. (Internationale Revue der gesamten Hydrobio- 


logie und Hydrographie, Bd. X, Heft 1—2, Leipzig, 
Januar 1922.) Bruno Schulz. 
Hydrographische und hydrobiologische Arbeiten in 
Rußland. N. Decksbach (Moskau) berichtet in der 
Internationalen Revue der gesamten Hydrobiologie und 
Hydrographie, Band X, Heft 1—2, Leipzig 1922, über 
die in den letzten Jahren in obengenannter Richtung 
ausgeführten Arbeiten. — Seit 1919 ,arbeitet auf dem 
Aralsee eine wissenschaftliche Expedition unter Lei- 
tung von Prof. Theodor Spitschakow zur Lösung rein 
wissenschaftlicher Fragen, aber auch praktischer, auf 
Hebung der darniederliegenden Fischerei gerichteter 


Aufgaben. Auch der Syr Darja und Amu Darja sowie 
die umgebenden Seen sind in den Untersuchungs- 
bereich einbezogen. — Seit 1918 arbeitet das Zoo- 


logische Museum der Akademie der Wissenschaften zu 
Petersburg an einer systematischen Erforschung der 
über 2700 Seen des Gouvernements Olonez in hydro- 
graphischer und hydrobiologischer Hinsicht. — Im 


Sommer 1920 endlich war auBerdem noch eine Expedi- 
tion in das Petschorabecken entsandt mit im wesent- 
lichen zoologischen Aufgaben. 


Die Natur 


wissenschaften 

Als Publikationsorgan ist vor kurzem eine neue 
hydrobiologische Zeitschrift — Bulletin de l'Institut 
Hydrologique de Russie, Petrograd — entstanden, von 


der Heft 1 mit einer größeren Zahl von Aufsätzen er- 
schienen ist, so daß offenbar Rußland in wissenschait- 
licher Beziehung nach den Ereignissen der letzten 
Jahre zu meuem Leben zu erwachen scheint. 
Bruno Schulz. 

Ein neues geophysikalisches Institut. An der Uni- 
versität Paris ist durch Dekret vom 28. Juli 1921 
ein Unterrichts- und Forschungsinstitut für Geophysik 
begründet worden, dem auch der meteorologische Dienst 
des Bureau central météorologique an der Universität 
einverleibt worden ist. Es soll hauptsächlich den Erd- 
magnetismus pflegen und das Observatorium des Pare- 
Saint-Maur sowie die magnetische Station des Val- 
Joyeux zu seiner Verfügung haben. Das neue Institut 
wird zunächst im Gebäude des meteorologischen Lan. 
desdienstes untergebracht werden, um dessen Hilfs- 
mittel, vor allem auch die reichhaltige Bibliothek be- 
nutzen zu können. Ein Zentralbureau für Seismo- 
logie soll außerdem in Straßburg geschaffen werden. 
(La Géographie, Paris 1921, T. 36, No. 3, S. 438.) 

O.B. 

Plinius und seine Naturgeschichte’). Der histo- 
rischer Vertiefung so vielfach abholde Geist der modeı 
nen Naturforschung liebt es, den Mann und das Werk 
veriichtlich zu finden. Dem Manne tut man da- 
mit jedoch zweifellos Unrecht. „Du wunderst 
Dich“, so schreibt einmal der Neffe, der jüngere Pli- 
nius, über die Persönlichkeit und die Arbeitsweise 
seines Onkels, des Admirals Gajus Plinius Secundus, 
„Du wunderst Dich, daß mein Oheim so viele Bünde 
über so schwierige Gegenstände geschrieben hat, wäh 
rend er doch immer mit anderen Geschäften überhäuft 
war. Vielleicht weißt Du nicht einmal, daß er auch 
als Anwalt Prozesse führte, die wichtigsten Ämter ver 
waltete und durch die Freundschaft mit den Kaisern 
vielfach in Anspruch genommen wurde. Was ihn aus- 
zeichnete, waren großer Scharfsinn und ein unglaub 
licher Fleiß. Er schlief nur wenig und aß auch nur 
wenig, und war nach der Sitte der Väter ganz einfach. 
Auch auf seinen Reisen studierte er unermüdlich und 
hatte immer seinen Schreiber neben sich. Dieser 
mußte im Winter Handschuhe tragen, um stets flink 
Wenn mein Oheim Muße fand, 
ließ er sich vorlesen. Gleichzeitig machte er sich Aus 
züge und Anmerkungen. Ohne dies zu tun, las er 
nicht. Auch pflegte er zu sagen, kein Buch sei so 


schreiben zu können. 


1) Plinius und seine Naturgeschichte in ihrer Be 
deutung für die Gegenwart von Friedrich Dannemann. 
— Klassiker der Naturwissenschaft und Technik (Her- 
ausgegeben von Dr. Franz Strunz), verlegt bei Eugen 
Diederichs in Jena 1921. Broschiert 40 Mark, ge 
bunden 50 Mark. — Der Zusatz „in ihrer Bedeutung 
für die Gegenwart“ will besagen, daß hier nur soviel 
aus dem umfangreichen Schrifttum des Plinius ge 
boten wird als uns Heutige noch zu interessieren ver 
mag. „Eine bessere Einführung in die gesamten 
Lebensverhältnisse und die naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse des Altertums, wie sie uns Plinius bietet, 
findet sich nirgends wieder.“ Das Buch ist als Vor- 
stufe zu Dannemanns vierbändigem Werke über die 
Naturwissenschaften in ihrer Entwicklung und in 
ihrem Zusammenhange gedacht und demgemäß mit 
einem einleitenden Abriß der Geschichte der antiken 
Naturanschauung versehen. Die Übersetzung ist von 
Dannemann selbst hergestellt und macht wie alles, was 
aus den Händen dieses bewährten Gelehrten und Päda- 
gogen:hervorgeht, den besten Eindruck. Das Deutsch 
liest sieh vortrefflich. 
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minderwertig, daß es nicht etwas Nützliches enthalte.“ 
Das Nützliche zu suchen und sich der Zeit nützlich zu 
machen, das ist auch nach den Werken der Grundzug 
in der literarischen Erscheinung dieses Kürschners des 
Altertums. Und im Zusammenhange damit ergibt sich, 
daß Plinius sein Wissen weniger aus der Natur als vor- 
zugsweise aus Büchern geschöpft hat, so daß Mommsen 
„Die Naturgeschichte‘“ recht als „Studierlampenbuch“ 
bezeichnen konnte. ‚20000 Gegenstiinde, die etwa 
2000 Werken entstammen, habe ich beriicksichtigt“, 
sagt Pl. in der Widmung des Buches an Titus. „Dabei 
handelt es sich meist um Werke, die selbst Gelehrte 
der Schwierigkeit ihres Inhalts wegen kaum zur Hand 
nehmen. Hundert ausgewählte Schriftsteller lieferten 
mir den Stoff, den ich in 36 Büchern dargeboten habe. 
Außerdem wurde noch vieles hinzugefügt, was erst 
spätere Erfahrung gelehrt hat. Zweifelsohne ist mir 
indessen noch manches entgangen, denn ich bin durch 
die Pflichten meines Amtes sehr in Anspruch genom- 
men und kann nur in den Stunden der Nacht diesen 
Gegenständen meine Aufmerksamkeit schenken. Leben 
heißt: Wache stehen. Und die Zeit, die man den 
Musen widmet, triigt in ganz besonderem Maße ihren 
Lohn in sich.“ 

Es war aber dieser Weg nicht etwa schon von ande- 
ren Schriftstellern betreten, sagt Plinius an einer an- 
deren Stelle dieser Widmung. „Denn weder unter 
uns noch unter den Griechen ist einer, der dasselbe, 
nämlich das Ganze zu umfassen, versucht hat. In 
foleedessen mußte ich alles in Betracht ziehen, was die 
Griechen unter der Enzyklopädie der Wissenschaften 
verstehen.“ Zu dieser Stelle urteilt der neueste Bear 
beiter der „Naturgeschichte“, Friedrich 
wahrscheinlich mit Recht: „Nicht nur durch den Um- 
stand, daß er selbst sein Werk als eine Enzyklopädie 
bezeichnet und daß man die berriffliche Wandlung, die 
dies Wort erfalıren hat, oft kaum beachtete, sondern 
auch die gewissenhafte Aufzählung der benutzten Quel- 
len hat Plinius in dem Urteil, das viele über ihn fäll- 
ten, weschadet. Hätte er es nach Art der meisten übri- 
gen Schriftsteller des Altertums und mancher 
Datums weniger. genau genommen, so würde man ihn 
vermutlich höher eingeschätzt und seinem Werke nicht 
so oft den Makel der geistlosen Kompilation angehiingt 
haben.‘ Trotzdem will uns das Wort der Anerken- 
nung, das A. von Humboldt im 2. Bande des „Kosmos“ 
der „Naturgeschichte“ zollt, daß sie nämlich das groB- 
artige Unternehmen einer Weltbeschreibung sei, und 
es habe dem Plinius ein einheitliches groBes Bild vor 
geschwebt, etwas zu warm erscheinen, und es will uns 
vollkommen des Lobes und der Würdigung genug er- 
scheinen, was der dem Römer geistesverwandte La 
teiner Buffon bemerkt: „Seine ‚Naturgeschichte‘ um- 
faßt nicht nur die Tiere, die Pflanzen und die Minera- 
lien, sondern auch die Erd- und Himmelskunde, die 
Medizin, die Entwicklung der Schiffahrt, des Handels 
und der Künste, kurz alle Wissenschaften. Erstaun- 
lich ist, wie bewandert Plinius sich auf diesen Gebieten 
zeigt. Erhabenheit des Gedankens und Schönheit des 
Ausdrucks vereinigen sich bei ihm mit tiefer Gelehr- 
samkeit. Sein Werk ist zwar eine Zusammenfassung 
dessen, was vor ihm geschrieben war, jedoch ist diese 
eroßzürie 


Dannemann, 


neueren 


Zusammenfassung an manchen Stellen so 
und stellt die Dinge oft in einem soleh neuen Lichte 
dar, daß sie vor manchem Werke eigener Arbeit, das 
von denselben Dingen handelt, den Vorzug verdient.“ 
Im Grunde ist es der Mangel an philosophischer Durch- 
dringung des Weltalls, die dem Plinius und seinem 
Zeitalter versagt geblieben ist und darum die 
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Schwungkraft liihmte; es ist nur Wissen, was die Zeit 
gereift hatte, ist lediglich Anhäufung von Wissen, 
was bei Plinius zu finden ist: die Wissenschaft selbst 
entstand erst später, Thilo Krumbach. 

Die zahnärztliche Versorgung des deutschen Volkes. 
(Julius Dresel, Dtsch, zahnärztl. Wochenschr. Nr; 35, 
27. Aug. 1921.) 4478 Zahnärzte übten Ende 1919 in 
Deutschland Praxis aus, ein Drittel davon in den 
7 Großstädten über 500 000 Einwohner, in Orten über 
100 000 Eimwohner über die Hälfte der Gesamtzahl. 
Demgemäß sind kleine Orte und das flache Land im 
Verhältnis zur Einwohnerzahl wesentlich schlechter 
mit Zahnärzten versorgt. Verf. zieht auch die Zahn- 
techniker in seinen Statistiken in Betracht und faßt 
Zahnärzte und -techniker unter dem ebenso verfehlten 
wie unschönen Namen „Zahnbehandler“ zusammen, — 
209 Zahnärzte praktizierten in Orten unter 5000 Ein 
wohnern, während es 1909 erst 59 waren, Die Ver- 
hältnisse haben sich also für diese Orte beträchtlich 
eebessert. Vermutlich wird sich diese erfreuliche Tat 
sache in den nächsten Jahren noch weit günstiger ge- 
stalten, weil sich aus der großen Zahl der zurzeit Stu 
dierenden sicherlich viele kleineren Orten zuwenden 
werden. In Preußen steht die Provinz Brandenburg 
am günstigsten da mit 1 Zahnarzt auf 6840 Ein 
wohner, am ungünstigsten Ostpreußen mit 1 Zahnarzt 
auf 23600 Einwohner. Das günstigste Verhältnis 
unter den Bundesstaaten hat Baden mit 1 Zahnarzt 
auf 9830 Einwohner, das ungünstigste Altenburg mit 
1 Zahnarzt auf 36000 Einwohner, 

An großen und kleinen Orten ist das Zahlenver 
hältnis von Zahnärzten zu Technikern ungefähr das 
gleiche, während die Techniker in mittleren Orten noch 
mehr die Überhand haben. 

In Deutschland kommt 1 Zahnarzt auf 13300 Ein 
wohner, in England auf 7500, in Frankreich auf 
10000, in Spanien auf 20000, in Holland auf 14 000, 
in der Schweiz auf 8200, in den Vereinigten Staaten 
auf 2200. 

Im Gegensatz zu Kantorowiez, der 1 Zahnarzt auf 
3000 Einwohner als notwendig erachtet, hält Verf. 
1 Zahnarzt für 4500—5000 Einwohner für ausreichend, 
mithin für Deutschland eine Gesamtzahl von 12 bis 
14 000 Zahnärzten, 1887 gab es in Deutschland 525 
Zahnärzte, 1907 3058, 1919 4478. In den Jahren 1907 
bis 1916 erlangten jährlich etwa 270 Zahnärzte ihre 
Approbation, W.S. 1920/21 studierten 5146 Zahnheil 
kunde Die Aussichten auf genügende zahnärztliche 
Versorgung Deutschlands haben sich also deutlich ge- 

Ilebenstreit, Dresden. 
(Aus der Monatsschrift für Zahnheilkunde.) 


hoben, 
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Die Fabrikation von optischem Glas. (C. J. Peddle, 
Trans. opt. Soc. Vol. XXIII, 1921—1922, Nr. 2.) Nach 
einer historischen Einleitung und allgemeinen Be 
trachtungen über die Fabrikation von optischem Glas 
bringt der Verfasser eine Reihe von Versuchen, die 
über die Beziehungen der einzelnen Bestandteile des 
Glases zu einigen physikalischen Eigenschaften des 
selben Aufklärung verschaffen sollte. Für die Versuche 
diente als Ausgangsmateria] ein Glas von der molaren 
Zusammensetzung 100 Silieiumdioxyd und 20 Natrium 
oxyd, zu dem die zu untersuchenden Oxyde in steigen 
den äquimolaren Mengen zugesetzt waren; oder ein 
Glas von 70% SiO, und 30% Na,O, in dem das Na,O 
teilweise durch gleiche prozentuale Mengen der Oxyde 
ersetzt war. 
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1. Beziehung zum spez. Gewicht: 

Das spez. Gewicht eines bestehend aus 
100 Grammolekülen Kieselsäure (SiO,) und 20 Mole- 
külen Natriumoxyd (Na,O) beträgt 2,35 und steigt 
bei Zusatz von Blei-, Barium-, Zink-, Cal- 
eium- oder Magnesiumoxyd. Die Zunahme des spez. 
höher das Molekular- 
gewicht des zugesetzten Oxyds vom Typus RO, und ist 
praktisch der zugesetzten Menge proportional. Ais 
Beispiel sei erwähnt, daß das spez. Gew. bei Zusatz 
von 10 Mol Caleiumoxyd 2,46 und bei Zusatz von 
10 Mol Bleioxyd 2,91 beträgt. Der Einfluß der zu- 
gesetzten Oxyde vom Typ RO macht sich in derselben 
Weise geltend, Kaliumoxyd 
statt Natriumoxyd enthält. Ein teilweiser oder gänz- 
licher Ersatz des Natriumoxyds durch Kaliumoxyd 
hat eine Verminderung des spez. Gewichts zur Folge. 
Ein teilweiser Ersatz der Kieselsäure durch ein Oxyd 
RO steigert das spez. Gewicht. 

2. Beziehung zum Brechungsexponenten: 

Der Brechungsexponent wächst sowohl mit steigen- 
dem Zusatz der Oxyde RO zum Glas mit dem unver- 
änderten molaren Verhältnis von SiO, und Na,O, als 
teilweisen 


Glases, 


Strontium-, 


Gewichtes ist um so größer, je 


wenn das Ausgangsglas 


auch durch den prozentualen Ersatz des 
Natriumoxyds. Die Zunahme des mp ist nicht mehr 
wie beim spez. Gewicht eine Funktion des molekularen 
Gewichts der zugesetzten Oxyde. So ist die Reihen- 
folge der Oxyde mit steigendem Einfluß auf das nn 
bei äquimolekularen Zusätzen folgende, wobei die Zah 
len in den Klammern die Molekulargewichte bedeuten: 
MgO 40), ZnO (81), CaO (56), SrO (104), BaO (153), 
PbO (223). Wird das Natriumoxyd stufenweise durch 
gleiche prozentuale Mengen der angeführten Oxyde er 
setzt, so ist die Reihenfolee MgO. (40), ZnO (81), BaO 
(153), PbO (223), SrO (104), CaO (56). Den größten 
Einfluß hat also Caleiumoxyd. Der Einfluß der drei 
Oxyde CaO, SrO und BaO, die zu einer Gruppe des 
periodischen Systems gehören, nimmt mit steigendem 
Molekulargewicht ab. 

3. Beziehung zur totalen Dispersion np — ne: 

Die totale Dispersion des Glases wächst mit stei- 
gendem Zusatz der genannten Oxyde bei unveränder- 
tem Molekularverhältnis von Kieselsäure und Natrium- 
oxyd. Den größten Einfluß hat auch hier, wie beim 
np, ein Zusatz von Bleioxyd. Eine Beziehung zum 
Molekulargewicht ist auch hierbei nicht zu konstatie- 
ren, da ZnO (81) und SrO (104) fast den gleichen Ein- 
fluß ausüben. Wird das 
durch gleiche prozentuale Mengen der Oxyde ersetzt, 
so sinkt die Dispersion für die Oxyde MgO, BaO und 
SrO, steigt dagegen für die amderen drei in der 
Reihenfolee ZnO. CaO, PbO. Bei 
Prozentgehalt an Natriumoxyd 


Natriumoxyd stufenweise 


eleichbleibendem 
(20%) und stufen- 
weisem Ersatz der Kieselsäure durch die Oxyde nimmt 
der Brechungsexponent sowie die totale Dispersion zu 
und zwar ist die Reihe der Oxyde im Sinne des wach 
senden mp: MgO, ZnO, BaO, SrO, PbO und CaO; die 
Reihe fiir die zunehmende totale Dispersion dagegen 
ist MeO, BaO. SrO, ZnO, CaO, PbO 

4. Beziehung zur Haltbarkeit: 

Die Haltbarkeit ist in der Weise bestimmt worden 
daß die verschiedenen Gläser während 100 Stunden 
der feuchten oder während 6 Monaten den zewöhn- 
lichen atmosphärischen Einflüssen ausgesetzt und die 
Gewichtsverluste der Gläser an Natriumoxyd bestimmt 
wurden. Ein Zusatz eines der Oxyde erhöht die Halt- 
barkeit. Geht man von dem Glase von der Zusammen- 
setzung 100 Kieselsäure und 20 Natriumoxyd aus und 
setzt äquimolare Mengen der Oxyde RO zu, so steigt 


Die Natur- 
wissenschaften 
die Haltbarkeit in der Reihenfolge ZnO, PbO, Ba0O, 
MgO, SrO, CaO. Geht man von einem Glas mit un 
verändertem Prozentgehalt an Natriumoxyd 
aus und ersetzt die Kieselsäure durch gleiche Prozent 
mengen der Oxyde, so steigt die Haltbarkeit in der 
Reihenfolge ZnO, MgO, CaO, SrO, BaO, PbO. Gläser 
mit weniger als 20% Alkali sind haltbarer, wenn das 
Alkali in gleichen Gewichtsteilen aus Natriumoxyd 
und Kaliumoxyd besteht, als diejenigen Gliiser, die nur 
ein Alkali enthalten. 

5. Beziehung zur Entglasung: 

Gläser mit mehr als 15% Calciumoxyd, 65% 
Kieselsiiure, Rest Alkali scheiden bei langsamer Ab 
kiihlung Caleiumsilikatkristalle in Form von feinen 
Nadeln aus. Die Barytgläser neigen zur Entglasung 
erst bei einem Gehalt von über 25% BaO, und die 
Bleigliiser bei einem Gehalt weit über 50% PbO. 

Zu der geschichtlichen Einleitung hat mein Kollege 
Prof. von Rohr folgendes zu bemerken: 

„Die geschichtliche Einleitung bietet nur die 
eroßen Züge, und es ist erfreulich, festzustellen, daß 
hier keinerlei wichtige Meinungsverschiedenheiten be- 
Einige Schreibfehler in den Namen sind dem 
Berichterstatter aufgefallen, so Dartiques, Frauenhofer, 
{bbé statt D’Artigues, Fraunhofer, Abbe. P. L. Gui- 
nand, der von Beruf ein Kunsttischler (kein Uhr 
macher) gewesen sein soll, ist wohl 1824 und nicht 
1823 gestorben. Geschichtlich wichtig ist die An 
gabe, die alte Hütte von Chance Bros, habe 1916 die 
gesteigerten Anforderungen des Heeres und Flug 
dienstes nicht mehr erfüllen können, und im Juni 
1916 habe das Haus Wood Bros. Glass Co. Ltd. mit 
der Glasherstellung in den Derby Works begonnen; 
sie stellten augenblicklich mehr als 100 verschiedene 
Glasarten her.“ M. Herschkowitsch. 

Über den Polymorphismus und die optische Küh- 
lung des Glases. (A. A. Lebedeff, Vorläufige Mitteilung, 
Transactions of the Optical Institute in Petrograd, 
Vol. II, Nr. 10.) Verfasser spricht den Satz aus, daß 
die Spannungen im Glase nur indirekt oder in sehr ge 
ringem Maße von der ungleichmiiBigen Abkiihlung her 
rühren, daß vielmehr die eigentliche Ursache des Auf- 
tretens von Spannungen in der polymorphen Umwand 


(9 0 
(20 %) 


stehen. 


lung des Glases zu suchen ist. Daß das Glas in der 
Tat eine Umwandlung erleidet, beweist der Verfasser 
durch folgende sehr interessante Versuche 

1. Ein gut gekiihlter Glasblock (Borosilikaterown 


russischen Ursprungs) von 35 X 75 X 75 mm wird in 
erhitzt und 


in kurzen Intervallen werden sowohl die Temperatur- 


einem elektrisch geheizten Ofen bis ca. 700 


differenzen At zwischen dem Inneren des Glases und 
seinen Außenschichten als auch die hierbei auftretende 
Doppelbrechung g gemessen und in einem Koordinaten- 
system aufgezeichnet. Auf der Abszisse sind die Tem 
peraturen, auf der Ordinate die Werte für At bzw. die 
für g eingetragen. Beide Kurven zeigen einen ziemlich 
ähnlichen Verlauf, indem sie beide mit steigender 
Temperatur erst ansteigen entsprechend der geringen 
Wiirmeleitung des Glases, dann gleichmäßig sinken bis 
etwa 510°. Von da ab steigt die Kurve der Doppel- 
brechung stark an, erreicht bei 560° ein Maximum und 
sinkt bei weiterem Erwärmen bis zu 600° rasch auf 
Null, während die At-Kurve kurz vor 600° noch ein- 
mal in einem kurzen Temperaturintervall stark an 
steigt und wieder sinkt. Das Ansteigen der At-Kurve 
ist nur so zu verstehen, daß das Glas in der Nähe von 
etwa 560° eine von einer deutlichen Wärmeabsorption 
begleitete Änderung erleidet. Die stattfindende 


Wärmeabsorption im Glase hat zur Folge eine Steige- 



































Heft 13. ] 


13. 3. 1922 


rung der Spannung und somit auch des Wertes der 
g-Kurve. 

2. Zwei Porzellanrohre von 15 mm Durchmesser 
und 60 mm Länge, das eine mit Glasmehl, das andere 
mit Porzellan- oder Quarzmehl beschickt, wurden im 
elektrischen Ofen langsam auf 650°—700° erhitzt und 
der Gang der Temperaturdifferenz der beiden Rohre 
registriert. Diese zeigte in der Nähe von 580° ein 
ausgesprochenes Minimum infolge der bei dieser Tem 
peratur stattfindenden Wärmeabsorption in dem mit 
Glasmehl beschickten Rohre. 

3. Der Brechungsexponent rechtwinkligen 
Primas wurde nach dem etwas modifizierten Prinzip 
des Pulvrichschen Refraktometers bei 
Temperaturen zeigte sich, daß der 
Brechungsexponent ziemlich regelmäßig bis zu 520 
ansteigt, und zwar um den Betrag von 2X 10-3 und 
So betrug die Ab 
annähernd 3 X 10 3, 

4. Der Ausdehnungskoeffizient des Glases ändert 
sich nur wenig zwischen 0° und 520°, steigt von da 
ab plötzlich sehr stark an und erreicht ein Maximum 
bei 570°—580°. Die weitere Abnahme des Ausdeli- 
nungskoeffizienten mit steigender Temperatur ist, wie 


eines 


verschiedenen 


gemessen. Es 


von da ab selır stark abnimmt. 
nahme zwischen 540° und 595 


aus der Versuchsanordnung zu schließen, wahrschein- 
lieh auf die beginnende Erweichung des Glases zurück- 
zuführen. 
folet, daß das 
eine Umwandlung er- 
Die vom Verfasser aufgestellte Hypothese, daß 
das Glas ein Gemenge von amikroskopischen Silikat- 
und Quarzkristallen z. T. in Form von Mischkristallen 
darstellt, ist durch die Versuche nicht hinreichend be 
griindet. Es soll hier jedoch von einer kritischen Be- 
leuchfung der vorliegenden Arbeit mit Rücksicht da 
auf, daß es sich nur um eine vorläufige Mitteilung 
handelt, abgesehen werden. WM. Herschkowitsch, 
Prüfung von Metallgegenständen mit Hilfe von 
Röntgenlicht. Das hohe Durchdringungsvermögen der 
„harten“ Röntgenröhren mit Wolframantikathoden hat 
es in den letzten Jahren bekanntlich ermöglicht, die 
Röntgenstrahlen zur Aufdeckung innerer Fehler in 
Verletzung zu veı 
Dieses Verfahren wird jetzt in allen Ländern 
weitgehend angewandt, wie sich z. B. aus einem Be 
richt im Génie Civil vom 15. 10, 21 S. 321 ergibt, 
dem die folgenden, zum Teil nicht neuen Einzelheiten 
entnommen sind. 


Aus den angeführten Versuchen 
3orosilikaterown bei ca. 540 
leidet. 


Metallgegenstiinden ohne deren 
wenden. 


Über das Verfahren ist in den Fach 
zeitschriften seinerzeit berichtet worden, :so daß hier 
nur kurz das Wesentliche angedeutet werden soll. Das 
Verfahren beruht auf der Schattenwirkung der Metall- 
gegenstiinde auf eine photographische Platte. Ein 
schlüsse und Hohlräume markieren sich infolge ihres 
Die Technik des 
Verfahrens ist äußerst einfach. Man braucht mög- 
lichst hartes und intensives Röntgenlicht, das durch 
den untersuchten Gegenstand auf die photographische 
Schicht dringt. Man wendet alle erdenklichen Hilis- 
mittel an, um die Schwärzungseffekte zu verstärken, 
indem man photographische Filme verwendet, die auf 
beiden Seiten eine empfindliche Schicht haben, indem 
mehrere solche Filme eventuell mit 
durchsichtigen 
und auf einen 
werden usw. 


abweichenden Absorptionsvermögens, 


zwischengelegten 
Verstärkungsschirmen, übereinander 
reflektierenden Silberspiegel gelegt 
Zur Vermeidung der Schwärzung durch 
sekundäre Strahlung ist die photographische Schicht 
sorgfältigst nach allen Richtungen durch starke Blei- 
platten abzudichten. 

Um einen Begriff von der Leistungsfähigkeit des 
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Verfahrens zu geben, sei erwähnt, daß man in Stahl- 
platten von 45 mm Stärke Löcher von 1 mm Durch- 
messer, oder in Stahl von 50 mm Dicke eine Zinn- 
schicht von 0,1 mm Stärke noch deutlich wahrnehmen 
kann. Masing. 

Das Schweißen von Eisen mit Hilfe von Kupfer. 
Die Verbindung von Metallstücken durch Verschweißen 
führt zu einer außerordentlich starken lokalen Er- 
hitzung des Materials, die einerseits die Entstehung 
von Oxydhiiuten in der Schweißnaht begünstigt und 
dadurch die mechanischen Eigenschaften derselben her- 
absetzt, und andererseits sehr leicht bleibende Deioı 
mationen der Stücke herbeiführt. — Das Löten ver 
meidet zwar diese Nachteile, erzeugt aber eine 
Zwischenschicht von einer anderen Zusammensetzung 
und anderen mechanischen Eigenschaften, als das durch 
dasselbe verbundene Material, und bringt dadurch 
Nachteile mit sich, besonders, wenn das Zusammenhaf 
ten des Lotes mit dem Material Schwierigkeiten macht. 

Nach dem Verfahren von Hyde zum Schweißen von 
Eisen und Stahl werden die Nachteile beider Verfahren 
vermieden. Man erhält Verbindungen, die den 
höchsten mechanischen Anforderungen genügen, -und 
die außerdem an Präzisionsstücken ausgeführt werden 
können, ohne daß dieselben sich verziehen oder irgend 
wie leiden. 

Das in Engineering vom 2. 9. 21, Seite 338, be- 
schriebene Verfahren besteht darin, daß die zu ver- 
bindenden Eisen- oder Stahlstücke ohne vorhergehende 
Reinigung der Oberfläche oder Auftragung eines Fluß- 
mittels aneinandergelegt und zwischen dieselben eine 
geringe Menge Kupfer oder einer Kupferlegierung 
(Bronze) gebracht wird. Alsdann wird das Ganze im 
Wasserstoffstrome auf eine Temperatur oberhalb des 
Schmelzpunktes des Kupfers oder der Legierung er- 
hitzt und abkühlen lassen. Durch die reduzierende 
Wirkung des Wasserstoffs wird die Eisenoberfläche 
reduziert, und die durch Reduktion entstandene auf- 
gerauhte Metallhaut ist für die Aufnahme des Kupfers 
außerordentlich günstig. Das Kupfer zeigt die merk- 
würdige Eigenschaft, im Wasserstoff zu einer außer- 
ordentlich dünnflüssigen Flüssigkeit zu schmelzen, die 
das Eisen außergewöhnlich gut benetzt, so daß es in 
die geringsten Risse und Zwischenräume eindringt und 
sie ausfüllt. Deshalb kommt man, wenn die zu ver- 
bindenden Teile genau aufeinander paßten, mit einer 
minimalen Menge Kupfer aus, die nur einen ganz ge- 
ringen Bruchteil der Menge des sonst gewöhnlich ver 
wandten Hartlotes ausmacht. 

Die Verbindung kann noch weiter verbessert wer 
den durch nachträgliche Erhitzung des mit Kupfer 
verbundenen Stückes. Hierbei finden in der Verbin 
dungsnaht Diffusionsvorgänge statt, so daß schließlich 
die ursprüngliche Kupferschicht ganz verschwindet. 
Wegen dieser Diffusionsvorgänge lassen sich die ein- 
mal verbundenen Teile nicht durch Herausschmelzen 
des Kupfers wieder trennen. Deshalb kann das Ver- 
fahren nicht mit einer Lötung identifiziert werden. 

Abgesehen davon, daß die mechanischen Eigenschaf- 
ten einer derartigen Verbindung denen einer Hartlot- 
und auch Schweißverbindung überlegen sind, beruht 
die Bedeutung des beschriebenen Verfahrens in erster 
Linie auf der Möglichkeit der Herstellung präzise ver 
bundener Stücke, die in einer genau vorgeschriebenen 
Weise vereinigt werden müssen. Es ergibt sich so die 
Möglichkeit, die Fabrikation komplizierter Formstücke, 
zum Beispiel verschiedener Bestandteile der Dampf- 
turbinen, durch Herstellung aus zwei einfacheren und 
deren nachträgliche Vereinigung oft wesentlich zu ver- 
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einfachen und zu verbilligen, ja zuweilen auch erst zu 
ermöglichen. Andererseits ist das Verfahren wegen 
der Notwendigkeit der Herstellung einer Wasserstoff- 
atmosphäre umständlich und wohl nur für kleinere 
Teile, die in einen Ofen gebracht werden können, prak- 
tisch durchzuführen. Auch ist zu bedenken, daß die 
Eisen- oder Stahlstücke durch die hohe Erhitzung im 
Wasserstoffe durch Rekristallisation, Übergang des 
Eisens in den y-Zustand, auch leicht durch chemische 
jeeinflussung (Entkohlung durch Wasserstoff) sich 
verändern können, und daß es oft unmöglich sein wird, 
dureh nachträgliche thermische Behandlung (Ab 
del.) diese Veränderungen gänzlich rück 


schrecken u. 8 
Masing. 


giingig zu machen. 


Astronomische Mitteilungen. 
American Astronomical Society (Publications 
Vol. III). Es gibt wohl kaum eine bessere Gelegenheit, 
sich das Gesicht einer Wissenschaft deutlich vor Augen 
zu führen, die Natur und Wandlung der im Vordeı 
Probleme zu studieren, als in küı 
Abständen sich wiederholende Ta 


grunde stehenden 
zeren oder Jüngeren 


gungen. Mit großer Freude wurde daher nach der lan 
gen Unterbrechung durch die Kriegsjahre die Wieder 
gewohnten Zusammenkünite begrüßt und 
diese allgemeine fand Ausdruck in deı 
allenthalben festzustellenden zahlreichen Be 
teiligung an Wem 


mussen 


aufnahme deı 
Freude ihren 

überaus 
den verschiedenen Versammlungen. 
nicht 


wenn sie gut abgefaßt sind 


persönliche Teilnahme möglich ist, dem 


und können 
Ersatz bieten, der 


jerichte einen 


teilweisen natürlich nur unvollkom 
men sein kann, weil der Gedankenaustausch „zwischen 
Fortfall kommt In 


befinden wir uns vor allem gegenüber den Ver 


den Szenen“ in einer solchen 


Lage 
sammlungen unserer ausländischen Kollegen; aber ge 
notwendiger, daß 
ıre Berichte eingehend ansehen Brücke 
von unserer Welt zu der ihrigen, die peı 

n der nächsten Zukunft mehr denn 


Auserwählten sein wird 


rade darum ist es vielleicht um so 


| so die 


rilcK einiger 


ganz ohne eine leise Klage wird man den 
der „Publi 
Astronomical Society“ durch 
1914 


kurzem bei uns zugänglichen Band /// 
eations of the American 
blättern, der die Berichte über 6 in den Jahren 
bis 1917 enthält und 
leicht ein wenige bedrückend wirkt durch die Fülle von 
Kunde gibt und an denen wir 
Band 


müde werden, von der 


abgehaltene Versammlungen 
Arbeiten, von denen er 
Anteil haben. 

i denen, die nicht 


wenig Aber andererseits ist der 
1uch geeignet 
zunehmenden Arterienverkalkung der Astronomie zu 
zeigen, daß doch noch frisches 
alten Wissenschaft pulsiert, 
eibt, die sind, daß man ihnen 
ein ganzes Leben hingibt. 

Ich will hier nur 
mein Blick gerade 
willkommene Anregung 
Vortrae H. N. Russells 
spectra an 1 other 
in Atlanta am 30. 


vollständ 


sprechen, zu Junges 


Leben in dieser daB es 
Probleme in ihr es wert 
einiges herdusgreifen, woran 
festhakte und wo der Geist 
fand. Da ist vor allem der 
„Relations 


sich 
über between the 
Characteristics of the Stars“, der 
Dezember 1913 gehalten wurde und 
Diese noch der Vor 


sind ja 


ig wiedergegeben ist. 
Ideen 
Um so interessanter, sich die 


kriegszeit angehörigen inzwischen fast 
Allgemeingut g 
Reproduktionen der 
denen sich so deutlich die von Hertzsprung schon 1905 
ıngekündigte Zweiteilung der Sterne in Riesen und 
Zwerge zu erkennen gibt und die für Russell der Aus- 


vorden. 
Oririnaldiagramme anzusehen, in 


Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Arnold Berliner, Berlin W 9. 
Druck von A. 8. Hermann & Co. in Berlin SW 19 


Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — 


‚Die Natur 
wissenschaften 


gaugspuunkt wurde für seine Theorie der Sternentwick- 
lung vom roten Riesen in aufsteigender Linie über den 
gelben zum weißen Stern und dann zurück zum roten 
Zwerg. 

Nicht minder anregend sind die einen breiten Raum 
einnehmenden Berichte der Parallaxenkommission. Le- 
gen sie doch beredtes Zeugnis ab für die 
welche planmäßige Zusammenarbeit erzielen kann. Man 
erkennt nun, wie die umfangreichen Listen photogra- 
phisch bestimmter Parallaxen zustandegekommen sind, 
mit denen uns die Amerikaner mehr oder 
überraschten, als der Austausch der Publikationen wie- 
Eine ganze Reihe von Instituten hatten 
ihre 


E I fc ige, 


Ww eniger 


der einsetzte. 
sich zusammengetan, Beobachtungsprogramme 
nach einheitlichen Gesichtspunkten aufgestellt und aus 
getauscht, um Vollständigkeit zu erreichen und un- 
nötige Doppelbeobachtungen zu vermeiden. 
vor allem die auf den Seiten 149—155 wiedergegebenen 
Meinungsäußerungen der beteiligten Forscher! Und 
nicht zu vergessen, daß auch das Werden und die Er- 
folge der auf dem Mt. Wilson entwickelten spektrosko- 
pischen Methode sich in den 
widerspiegeln. 

Eine neue Saite wird angeschlagen in den Berichten 
Eichelbergers und Morgans über die systematischen 
Fehler Fundamentalkataloge, wie sie sich aus 
den Beobachtungen in Washington aus dem letzten 
Jahrzehnt Es geht daraus erneut hervor — 
wie übrigens auch aus eineı 
Beobachtungen 
einer gründlichen 


Lehrreich 


Versammlungsberichten 


unserer 


ergeben. 
Reihe bei uns angestellter 
Fundamentalkataloge 
wieder 
zu dem werden, was sie sein sollen und heute nur mehr 
Orientierungselemente fiir 
Man 
weil zu viele an 


wie sehr die 
Revision bediirfen, damit sie 


in bescheidenem Maße sind: 
ein praktisch 
muß darauf immer 
dere und lockendere Aufgaben gegenwärtig 
Interesse der Mehrzahl vor 


„absolutes“ Koordinatensystem. 
wieder hinweisen, 
vorhanden 
sind, denen das illem der 
jüngeren Astronomen gilt. 

Eigenbewegungen und Radialbewegungen der Sterne 
bilden ein von Jahr zu Jahr an Umfang zunehmendes 
Kapitel. Neben den einzelnen Ausnahmeerscheinungen 

wie etwa der von Barnard entdeckte „Schnelläufer“ 
die Spiralnebel mit 
Radialgeschwindigkeiten von 1000 km und 


sind es vor allem die großen Probleme der Sternströme 


im Ophiuchus oder scheinbaren 


mehr — 
und der Sonnenbewegung, welche stets von neuem zur 
Diskussion Anlaß geben. 

Gegenüber «der Entwicklung, welche die 
Stellarastronomie in den letzten Jahrzehnten genom- 
men hat, treten die durch das Planetensystem gestell- 
ten Probleme leicht etwas zu sehr in den Hintergrund. 
Es ist darum erfreulich, zu bemerken, daß die Ameri- 
kanische Unvor- 
eingenommenheit nach 
wie vor mit den Bewegungen der großen und kleinen 
Planeten und der mannigfaltigen 
Erscheinungen auf der Sonne, mit Zodiakallicht 
und anderea interplanetaren Vorkommuissen zu befassen 

Es bedarf wohl kaum der besonderen Erwähnung, 
daß neben dem hier Angedeuteten jeder noch mancher- 
lei ihn besonders Interessierendes finden wird, nament- 
lich auch Hinweise auf die einschlägige Literatur. Her- 
vorgehoben sei nur noch, daß jedem Bericht ein Bild 


eroßen 


Astronomische Gesellschaft sich noch 


genug bewahrt hat, um sich 


Kometen, mit den 
dem 


der Versammlungsteilnehmer beigegeben ist; man sieht 
sich doch ganz gerne die Herren Kollegen, deren Namen 
und Arbeiten man kennt und die man nur in Aus- 
nahmefällen von Angesicht zu Angesicht wird schauen 
können, im Bilde an! H. Kienle. 





